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PROLOG

Walter Kroos sah auf die Uhr.

01.14 Uhr.

Es war still im Haus.

Seine Mutter war schon vor einiger Zeit ins Bett gegangen, seinen Vater hatte er aber noch nicht aus der Tischlerwerkstatt zurückkommen hören. Also war er da draußen wieder eingeschlafen.

Das war die Chance, auf die Walter gewartet hatte.

Jetzt konnte er es tun.

Der Hass steckte schon so lange in ihm.

Nachdem sie aus Norwegen zurückgekehrt waren, hatte er sich als Stimmen in seinem Kopf eingenistet, die immer lauter wurden.

Jetzt schrien sie.

Walter schob sich aus dem Bett und stellte die Füße auf den kalten Boden. Mit raschen Schritten ging er in die Küche und öffnete die Messerschublade, nahm das schärfste Messer heraus.

Es lag schwer in seiner Hand.

Mit einem Mal fühlte sich alles fremd an. Hände, Beine, Herz. Als wäre er in eine andere Körperhülle geschlüpft.

Walter zog keine Jacke an, obwohl draußen Schnee lag. Er schlüpfte in ein Paar ausgetretene Joggingschuhe. Die Gummisohlen knirschten auf dem weißen Untergrund, als er zur Werkstatt ging. Der Atem bildete einen Nebel vor seinem Mund. Die Stimmen trieben ihn weiter.

Die Tür zum Schuppen klemmte wie immer. Walter fürchtete, der Lärm könne den Vater wecken, aber der saß reglos in seinem Sessel, das Kinn auf der Brust, und schlief. Wie immer roch es in der engen Werkstatt nach Sägespänen und Alkohol. Aber jetzt war da auch noch ein anderer Geruch, den Walter nicht zuordnen konnte.

Er zog die Tür hinter sich nur leicht an. Blieb einen Augenblick drinnen stehen und musterte die grauen Haare seines Vaters, den dicken Bauch. Die schmuddeligen Kleider, die weiß verstaubten Schuhe. Die jämmerliche Ausgabe eines Menschen. Eigentlich tust du ihm einen Gefallen, dachte Walter. Oder wäre das ein Grund, es nicht zu tun?

Auf dem Tisch neben dem Vater lagen ein Bogen feines Schmirgelpapier und ein fast fertiges Buttermesser. Daneben stand ein kleines Fläschchen Waffenöl.

Daher kam der Geruch.

Es kam vor, dass der Vater seine Dienstwaffen mit in den Schuppen nahm, sie putzte und ölte. Das Gewehr stand gleich hinter ihm. Die Pistole lag auf der Werkbank. Walter umklammerte das Messer noch fester.

Eine Schusswunde konnte man sich auch selbst zufügen. Selbstmord war ein erbärmlicher Abgang. Sein Vater verdiente es, gedemütigt zu werden, er, der sein ganzes Leben ein Mann
 gewesen war, ein Soldat, stolz und stark.

Walter ging an ihm vorbei, blieb aber stehen, als eine Bodendiele knarrte. Sein Vater schnaufte kurz. Er bewegte die Lippen, die Augen blieben aber geschlossen.

Walter wartete lange, bis er weiterging. Er legte das Messer auf die Werkbank. Nahm stattdessen die Pistole. Wog sie in der Hand.

Vor ein paar Jahren hatte er gefragt, ob er sie mal ausprobieren dürfe. Sein Vater hatte verächtlich geschnaubt und ihn ausgelacht. »Du erschießt dich nur selbst«, hatte er gesagt.

Walter drehte sich zu seinem Vater, richtete die Pistole auf ihn und legte den Zeigefinger um den Abzug.

Er zielte auf den Kopf. Kniff ein Auge zusammen.

Die Hand begann zu zittern.

Walter drückte etwas fester mit dem Finger, der Abzug rührte sich aber nicht. Er studierte die Waffe genauer und sah, dass er sie erst entsichern musste. Er hatte keine Ahnung, ob die Pistole geladen war, auf dem Tisch lag aber eine offene Schachtel Patronen.

Hatte der Teufel tatsächlich darüber nachgedacht, sich das Leben zu nehmen?, dachte Walter, trat einen Schritt näher und hielt die Pistolenmündung dicht an den Kopf seines Vaters. Der Bart war schwarz und grau, die Haut schlaff und faltig.

Walter biss die Zähne zusammen, versuchte, seinen Herzschlag und das Zittern seiner Hände zu kontrollieren. Er legte den Finger fester um den Abzug, bis er eine leichte Bewegung spürte. Sein ganzer Körper zitterte, die Hände ebenso, während die Wut immer lauter schrie.

Im nächsten Augenblick öffnete der Vater die Augen.

Er brauchte eine Pause. Hatte nie zuvor jemandem davon erzählt.

»Und dann …?«

Die Stimme am anderen Ende klang ungeduldig.

»Und dann … knallte es.«

»Du hast ihn wirklich erschossen?«

Walter hob den Kopf. Draußen auf dem Flur schlug eine Zellentür.

»Ja«, antwortete er.

»Wow«, sagte sie.

Walter fand den Kommentar irgendwie seltsam, sagte aber nichts.

»Und wie hat sich das angefühlt?«

»Tja … damals«, sagte Walter und dachte noch einmal nach. »Ein bisschen … seltsam. Ich meine, unmittelbar vor dem Schuss, da … ich fühlte mich …«

Er fand nicht die richtigen Worte.

»Mächtig?«, vollendete sie.

Walter dachte nach. Mächtig stimmte vielleicht sogar.

»Was ist danach passiert?«

Walter holte tief Luft.

»Er rutschte vom Sessel und sackte auf dem Boden zusammen. Die Augen waren noch immer offen, als wäre er noch am Leben. Es war … Ich konnte nicht glauben, dass ich es getan hatte. Und der Knall … der war verflucht laut. In dem engen Schuppen … Es pfiff in meinen Ohren.«

Er musste wieder eine Pause machen.

»Und? Hat es geholfen?«, fragte sie.

»Was?«

»Ihn zu töten? War es anschließend besser?«

Walter überlegte, was er antworten sollte.

»Nein, es wurde nicht still im Kopf. Aber die Stimmen sind weg, jedenfalls meistens. Jetzt ist es eher … eine Art Lärm.«

»Du hast nicht versucht, der Polizei weiszumachen, er hätte sich selbst umgebracht?«

»Nein, mir war alles egal. Meinetwegen sollten sie einfach kommen und mich holen. Ich wollte, dass die Leute erfuhren, was für ein Arsch Kurt Kroos war. Ich habe nicht erzählt, was er dir
 angetan hat … dachte, das wäre nicht nötig, aber …«

»Wie meinst du das?«

»Hm?«

»Mir angetan? Was meinst du damit?«

Walter schluckte

»In diesem Sommer«, sagte er. »Als du …«

Er brachte den Satz nicht zu Ende.

Es dauerte eine Weile, bis sie etwas sagte.

»Walter, es war nicht dein Vater
 , der …«

Sie hielt inne.

»Was?«

Als sie weiterredete, stieg eine Übelkeit aus der Tiefe seines Magens auf. Ein Knoten bildete sich in der Brust.

»Mein Gott!«, kam es aus dem Hörer. »Hast du etwa geglaubt … Hast du deinen Vater deshalb
 umgebracht?«

Walter antwortete nicht.

Legte einfach auf.






1

Blix legte den Kopf in die Hände und hörte die Tür des Besucherraums ins Schloss fallen.

Vorbei, wieder einmal.

Die Schritte entfernten sich über den Flur. Er wartete, bis es still wurde, dann stand er auf, trat ans Fenster und legte die Stirn an das Plexiglas. Die Fenster gingen zum Hinterhof, in dem ein neu gepflanzter Baum mit dünnem Stamm stand. Grau und fast ohne Blätter. Er fragte sich, wie hoch dieser Baum in zwölf Jahren sein würde.

Irgendwo in dem großen Gebäude rief ein Mann etwas in einer fremden Sprache, wiederholte es mehrmals. Dann wurde es still.

Ein Vogel setzte sich draußen auf einen der kahlen Zweige des Baums. Er neigte den Kopf zur Seite und hüpfte auf einen anderen Zweig. Auf dem Flur waren wieder Schritte zu hören. Das Klirren von Schlüsseln.

Blix drehte sich um und trat in die Mitte des Raums. Die Tür ging auf. Es war Kathrin, eine der Jungen, Unsicheren. Sie betrat den Raum, sah sich um, um sicherzugehen, dass alles so war, wie es sein sollte, und gab Blix das Zeichen zu gehen.

Er ging vor ihr durch den unterirdischen Gang, der die Abteilung mit dem Rest des Gefängnisses verband. Die Füße schlurften über das abgetretene Linoleum. An jeder Tür, die sie passierten, musste er einen Schritt zur Seite treten und darauf warten, dass sie geöffnet wurde. Insgesamt waren es fünf Türen.

Die anderen Gefangenen hoben die Köpfe, als Blix hereinkam. Einer von ihnen schnaubte, es klang wie das Grunzen eines Schweins. Die anderen lachten und konzentrierten sich wieder auf ihr Kartenspiel.

»Gehen Sie jetzt nicht direkt in die Zelle zurück«, sagte Kathrin. »Tun Sie, was Ihnen der Kommissar empfohlen hat. Begeben Sie sich wenigstens eine halbe Stunde in Gesellschaft.«

Blix antwortete nicht.

Jakobsen war allem Anschein nach bei der Arbeit. Er brachte immer die Aftenposten mit und legte sie aus, damit die Häftlinge sie lesen konnten. Blix interessierte sich schon lange nicht mehr für die Nachrichten, aber das Zeitunglesen war das Einzige im Gefängnisalltag, was ihn an das Leben draußen erinnerte.

Die Zeitung lag auf dem Tisch beim Fernseher. Blix versuchte, keinen der anderen zu stören. Der Mann, der bei seinem Kommen geschnaubt hatte, beobachtete ihn. Er formte eine Pistole mit den Fingern und imitierte das Geräusch von Schüssen. Vier in kurzer Folge. Das Lachen der anderen übertönte den Fernseher. Blix blieb stehen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Nachrichtensprecher berichtete, dass die deutsche Polizei auf der Suche nach einem entflohenen Häftling war, der wegen Mordes an seinem Vater eingesessen und jetzt auch seine Mutter getötet hatte. Blix tat so, als verfolge er die Nachrichten, und blieb stehen, bis die Meldung zu Ende war. Danach beugte er sich über die Zeitung.

Stuhlbeine kratzten über den Boden. Der Mann am Nachbartisch rückte schnell zu ihm herüber, packte sein Handgelenk und hielt es fest.

Es wurde still im Raum, nur der Nachrichtensprecher war zu hören.

Blix senkte den Blick. Auf der Titelseite stand etwas von einer Einbruchserie in Oslo. Die Täter sollten Jugendliche sein. Der Griff um sein Handgelenk wurde fester.

»Ich habe dich nicht fragen gehört«, kam es.

Jarl Inge Ree hatte sich selbst an die Spitze der Hierarchie gestellt und beherrschte den Alltag innerhalb der Mauern. Er presste die Worte zwischen seinen Lippen hervor, leise genug, damit keiner der Wachleute ihn hörte.

Blix hob den Kopf und sah in Rees schwarze Augen. Jan Inge Ree war ihm physisch überlegen, saß aber auf einem Stuhl und hatte sich nach vorn gebeugt, um ihn festzuhalten. Blix stand vor ihm und hatte eigentlich die besseren Karten. Er könnte sich losreißen oder den Arm des Mannes packen, ihn hochziehen, zu Boden stoßen und seine Arme auf den Rücken drehen, das Knie im Nacken. Sein Herzschlag beschleunigte sich schon bei dem Gedanken.

Die Konsequenzen, der Ausschluss von allen gemeinsamen Aktivitäten oder die Isolation, spielten für ihn keine Rolle. Blix ballte die Faust, ließ sie aber gleich wieder sinken.

»Tut mir leid«, sagte er gerade so laut, dass alle am Spieltisch es hören konnten.

Jarl Inge Ree lockerte den Griff.

Die Kreditzinsen stiegen langsam, las Blix. Eigentlich spielte das alles keine Rolle. Er ließ die Zeitung liegen und ging zu seiner Zelle.
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Die späte Nachmittagssonne schien zwischen den schmutzigen Häusern auf die Gruppe Menschen, die am Holbergs plass auf die Straßenbahn warteten.

Emma Ramm trat auf der Stelle, nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen und ihre Lunge funktionieren würde. Gestern hatte sie es fast bis hinauf nach Blindern geschafft, aber da hatte sie noch nichts gegessen und war auch nicht gerade aus einem Gefängnis gekommen.

Blix war dünn geworden. Blass. Sein Haar war lichter. Auf ihre Frage nach dem Leben hinter den Mauern und wie es war, als ehemaliger Polizist unter Schwerstkriminellen zu leben, hatte er ausweichend geantwortet. Sie hatte ihm lediglich entlocken können, dass ein gewisser Jarl Inge Ree ihm besondere Aufmerksamkeit
 schenkte. Sie kannte ihn inzwischen aber gut genug, um zu wissen, dass er Sorgen wälzte, die er nicht teilen wollte und an denen seiner Meinung nach auch sie nichts ändern konnte.

Der Besuch steckte ihr in den Knochen. Sein tieftrauriges Gesicht und diese bedrückende Stille. Sie konnte nur ahnen, wie es für Blix war, der auch noch den Verlust seiner Tochter verarbeiten musste – neben der Tatsache, dass er den Mann, der ihr das Leben genommen hatte, getötet hatte.

Emma spürte ein Stechen in der Brust.

Sie war nicht schuldlos an dem Geschehenen, auch wenn Blix sie immer wieder vom Gegenteil zu überzeugen versuchte. Emma fühlte, dass sie ihm etwas schuldete … aber was? Sie wünschte sich, etwas tun zu können, damit sein Leben ein bisschen besser wurde. Ein bisschen einfacher.

Emma nahm die Kopfhörer ab. Durch den Verkehrslärm hörte sie das Rumpeln der sich aus dem Zentrum nähernden, hellblauen Straßenbahn. Sie setzte die Kopfhörer wieder auf, zog den Reißverschluss am Hals etwas weiter zu und atmete ein paarmal tief durch. Sie zupfte an ihrer Lauftight herum und versicherte sich, dass das Handy fest am Oberarm saß. Die Straßenbahn hielt an. Menschen stiegen aus, andere ein.

Emma schaltete die Musik ein.


All Shall Fall.
 Immortals bestes Album, noch ein bisschen besser als Sons of Northern Darkness
 . Fürs Training gab es nichts Besseres als norwegischen Black Metal. Die Straßenbahn fuhr los, als das Intro vorbei war. Langsam setzte der hellblaue Koloss sich in Bewegung.

Das Gleiche tat Emma.

Sie hängte sich direkt dahinter, in der Mitte der Straße, und hielt die Geschwindigkeit der Straßenbahn, bis diese zu schnell und der Abstand immer größer wurde. Sie sollte am Anfang nicht so hart anziehen, denn es war ja gar nicht weit bis zum Dalsbergstien, wo die Straßenbahn für mindestens zwanzig Sekunden halten würde. Sie konzentrierte sich auf den richtigen Laufstil auf dem Vorderfuß, für einen minimalen Kontakt mit dem Boden. Die Straßenbahn musste hinter ein paar Autos bremsen. Es war leicht, Schritt zu halten, als sie ruhig über den Kreisverkehr vor dem Stadion Bislett fuhr.

Wissen ist Macht, dachte sie. Vielleicht konnte sie etwas über diesen Ree herausfinden? Etwas, das Blix nützen könnte.

Die Thereses gate war lang und stieg an. Die Straßenbahn setzte sich Meter um Meter von ihr ab, obwohl sie jetzt ihr schnellstes Tempo rannte. Kurz vor der nächsten Kreuzung holte sie wieder etwas auf und konnte an der Stensgate sieben oder acht Sekunden ausruhen, ehe es weiter in Richtung Adamstuen ging. Es war unmöglich, dieses Tempo über eine längere Strecke durchzuhalten. Die Milchsäure verhärtete die Muskulatur. Emma zog die Schultern hoch, um dem Sauerstoff mehr Platz in ihrer Lunge zu geben.

Auch der Verkehr meinte es nicht gut mit ihr; an der Kreuzung am Ullevålsveien musste sie anhalten und einige Autos vorbeilassen. Trotzdem schaffte sie es, die Straßenbahn einzuholen, bevor diese weiter in Richtung Ullevål-Krankenhaus fuhr, sie spürte aber bereits, dass es kein neuer Rekord werden würde. Sie hatte nicht dasselbe Feuer im Körper wie am Tag zuvor.

Am John Colletts plass blieb sie stehen und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Sie keuchte, während der Blechkasten weiterrumpelte. Fast neun Minuten, las sie auf ihrer Sportuhr ab. Nicht gut genug. Sie drehte sich um und joggte ruhig nach Hause.

Statt gleich zu duschen, setzte sie sich an ihren Computer und suchte nach Jarl Inge Ree. Sie fand ein Bild von ihm in einer Lokalzeitung anlässlich seines dreißigsten Geburtstages. Ein blonder Mann mit eng stehenden Augen.

Sie las, dass er aus Osen kam, einem kleinen Ort mitten im Niemandsland, der angeblich ein beliebtes Ziel für Campingtouristen war, Einheimische und Ausländer. Blix hatte gesagt, dass er wegen Mordversuches einsaß, nachdem er den Kopf eines anderen mit einem Baseballschläger bearbeitet hatte. In einem Artikel zu dem Fall stand, dass er bereits dreimal wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden sei, darunter ein Angriff auf einen Polizisten, der ihn vor einem Straßencafé in Grünerløkka hatte festnehmen wollen. Überdies saß er wegen Drogenhandels ein.

Emma sah sich das Geburtstagsfoto noch einmal genauer an. Neben dem Bild stand ein kurzer Gruß von Mutter, Vater, Boffa und dem Rest des Rudels. Fast als wollten seine Nächsten nicht mit vollem Namen genannt werden.

In seinem Blick lag etwas, das ihr nicht gefiel. Als hätte er mit dem Fotografen noch eine Rechnung offen, oder mit der ganzen Welt.

Sie stand auf und zog die nassen Trainingsklamotten aus. Ehe sie die Dusche andrehte, nahm sie die Perücke ab und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel.

Sie musste mehr über Ree herausfinden. Es musste da noch etwas anderes geben.
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Die Zahlen des Weckers in dem Regal sprangen auf 07.14 Uhr, und Blix zählte die Sekunden. Schloss die Augen und zwang sich, mindestens noch eine Minute liegen zu bleiben.

Jemand näherte sich über den Flur und blieb vor seiner Tür stehen.

Er schaute wieder auf die Uhr.

Immer noch 07.14 Uhr.

Der Schlüssel schob sich ins Schloss und wurde energisch herumgedreht, ehe die Tür sich öffnete.

Grelles Licht fiel herein.

Nyberget stellte sich in die Türöffnung. Zerknittertes Uniformhemd, dreckige Schuhe.

»Urinprobe«, sagte er.

Das war die dritte Kontrolle in kurzer Zeit. Blix schnappte sich das T-Shirt von der Stuhllehne und streifte es über, zog seine Hose an, schob die Füße in die Plastiksandalen und trat raus auf den Flur.

Es waren noch zwei andere Insassen aus der Abteilung ausgewählt worden. Der große Pole, den alle nur Grubber nannten, schlurfte aus seiner Zelle und blinzelte in die Deckenbeleuchtung. Weiter hinten im Gang wartete ein Beamter vor Zelle 6. Ree tauchte in der Tür auf. Seine Haare standen wild vom Kopf ab. Er straffte die Schnur seiner Jogginghose, sah erst zu Grubber, dann zu Blix.

Nyberget führte sie durch den unterirdischen Gang. Blix ging in der Mitte, Ree schlurfte hinter ihm her.

Der Pole wurde als Erster hereingerufen. Blix schaute zu der Überwachungskamera vor dem Untersuchungszimmer. Ree lehnte mit dem Rücken an der Wand.

»Lange her, dass hier unten Ratten waren«, sagte er.

Blix antwortete nicht, ihm war aber klar, worauf Ree mit der Bemerkung anspielte. Er war sich sicher, dass Blix den Beamten einen Tipp über den Drogenkonsum in der Abteilung gegeben hatte und nur mit zur Kontrolle gekommen war, um nicht verdächtigt zu werden. Eine Form umgedrehter Psychologie, die die Insassen natürlich längst durchschaut hatten.

Grubber kam wieder raus. Blix wurde als Nächster reingerufen.

Er nahm einen Probenbecher aus der Schachtel auf dem Tisch und ging hinter den Duschvorhang vor das Urinal. Er füllte den Becher und setzte den Deckel drauf, ohne zu kleckern, den Rest ließ er ins Porzellanbecken rieseln. Er gab den Becher ab, Nyberget schrieb Blix’ Namen und seine Nummer darauf und verabschiedete sich mit einem Nicken von ihm.

Als sie zurückkamen, war auch der Rest der Abteilung zum Leben erwacht. Achtzehn Männer auf dem Weg zum Frühstück. Blix ging in die Küche und reihte sich ein, um sich eine Schale zu nehmen und sie mit Müsli und Milch zu füllen.

Sein Platz war am schmalen Ende eines langen Tisches, den Rücken zum Raum. Es war ihm unangenehm, nicht zu wissen, was hinter ihm vor sich ging. Im Laufe seiner Polizeikarriere hatte er sich angewöhnt, immer mit dem Rücken zur Wand zu sitzen, um im Blick zu haben, wer kam und ging. Hier hatte er keine Wahl. Das hieß, versuchen könnte er es, es wäre aber nicht sehr clever.

Blix setzte sich. Um ihn herum wurden leise Unterhaltungen in verschiedenen Sprachen geführt.

Ihm gegenüber saß normalerweise ein untersetzter Niederländer. Blix nahm an, dass er wie die meisten Niederländer wegen eines Drogendelikts verurteilt worden war.

Jarl Inge Ree schob sich vor den Niederländer und setzte sich auf seinen Platz. Der Stapel Brotscheiben schwankte, als er den vollen Teller vor sich abstellte.

Die Unterhaltung am Tisch verstummte. Die Aufmerksamkeit richtete sich auf sie.

Blix schob sich einen Löffel Müsli in den Mund und kaute ruhig. Mit jedem Bissen presste er die Kiefer aufeinander und versuchte, sich innerlich zu wappnen.

Jarl Inge Ree grinste breit. Er lehnte sich zurück und schob die rechte Hand in die Hosentasche.

»Ich hab was für dich«, sagte er.

Blix schluckte das Müsli.

Ree fischte einen Urinbecher heraus, drehte den Verschluss ab und streckte sich über den Tisch. Wartete, bis er sich der Aufmerksamkeit aller sicher war, und kippte den stinkenden Becherinhalt auf Blix’ Teller.

Gelächter um sie herum. Applaus und Pfiffe.

Blix’ erster Impuls war, aufzustehen und den Teller im Abfalleimer zu entleeren, in die Spülmaschine zu stellen und in seine Zelle zu gehen. Aber er war schon zu oft provoziert worden, ohne zu reagieren.

Er rührte mit dem Löffel die gelbe Sauce unter das Müsli, ehe er einen Happen in den Mund schob.

Das Gelächter verstummte.

Blix kaute. Der Salzgeschmack war markant.

Er starrte Ree in die Augen und schob langsam den Stuhl zurück. Als er sich erhob, beugte er sich vor und spuckte Ree den Inhalt seines Mundes ins Gesicht.

Ree reagierte unmittelbar und sprang wie eine gespannte Feder über den Tisch. Teller, Gläser und Besteck flogen in alle Richtungen. Blix nutzte die Dynamik des Angriffes, sprang zur Seite, umfasste Rees Handgelenk mit der einen Hand und packte ihn mit der anderen an der Schulter. Er zog ihn weiter in Angriffsrichtung vom Tisch auf den Boden, drehte ihm den Arm auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn, als wollte er ihm Handschellen anlegen.

In diesem Augenblick traf ihn ein Tritt am Rücken, der ihn auf einen umgekippten Stuhl fallen ließ. Ree rappelte sich auf und folgte ihm, zielte mit den Fäusten auf Blix’ Gesicht. Dann bekam er ein Stuhlbein zu fassen und drückte es gegen Blix’ Hals.

Ree keuchte. Seine Lippe war aufgeplatzt, blutiger Speichel lief über sein Kinn. Blix schaffte es, eine Hand unter das Stuhlbein zu schieben, um zu verhindern, dass sein Kehlkopf zerquetscht wurde.

Die Beamten waren unterwegs. Er hörte sie, aber die anderen Gefangenen bildeten einen Ring um sie und gaben keinen Spalt frei.

Der Druck auf dem Hals wuchs. Ree hatte den linken Unterarm auf das Stuhlbein gelegt und stützte sich mit seinem ganzen Körpergewicht darauf. In der rechten Hand hielt er eine Gabel, die er grinsend in Blix’ Wange drückte. Blix spürte, wie die Zacken die Haut durchstachen.

Dann waren die Beamten da und rissen Jarl Inge Ree weg. Blix wurde auf die Beine gezogen. Er atmete ein paarmal tief durch und schielte zu Ree, der sich mit dem Pulloverärmel das Kinn abwischte. Er grinste breit, als er abgeführt wurde. Seine Zähne waren blutverschmiert.

Weitere Beamte aus anderen Abteilungen kamen hinzu. Schlüssel klirrten. Die Gefangenen wurden in ihre Zellen beordert. Blix fasste sich an die blutende Wange.

»Was zum Teufel war das?«, wollte Nyberget wissen.

Blix zuckte mit den Schultern. Er sah keine Notwendigkeit, es ihm zu erklären.
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Die ganze Abteilung wurde abgeriegelt. Nach einer Weile begannen einige der Insassen, gegen ihre Türen zu schlagen und sich zu beschweren, dass sie nicht fertig frühstücken konnten. Blix saß auf seinem Bett, als die Tür aufgeschlossen wurde. Nyberget winkte ihn zu sich.

»Die Ärztin will Sie sehen«, sagte er.

Blix stand auf und schaute in den Spiegel. Das Blut um die Gabeleinstiche war angetrocknet. Sein Hals war geschwollen, das Schlucken tat weh.

»Nicht nötig«, sagte er.

»Jetzt sofort«, antwortete Nyberget und drehte sich um, bereit zu gehen.

Blix seufzte und folgte ihm durch den unterirdischen Gang in die medizinische Abteilung.

Die Ärztin war eine Frau in den Dreißigern. Blix mochte sie, erinnerte sich aber nicht mehr an ihren Namen. Sie bat ihn, sich zu setzen, und zog ihren Stuhl zu ihm, um die Wunde zu reinigen. Es brannte.

»Ich dachte, Sie gingen Streit aus dem Weg«, sagte sie.

»Normalerweise, ja«, antwortete Blix.

»Das heißt vermutlich Isolation für Sie?«

Blix war unsicher, wie es weitergehen würde, er rechnete aber damit, dass entweder er selbst oder Ree in eine andere Abteilung verlegt werden würden.

Die Ärztin tastete seinen Hals ab.

»Würden Sie bitte den Oberkörper freimachen?«, fragte sie und schnappte sich ein Stethoskop. Blix knöpfte das Hemd auf und zog es aus, damit sie nach Blutergüssen und anderen Zeichen innerer Verletzungen suchen konnte. Danach hörte sie seine Lunge ab.

»Sieht offenbar schlimmer aus, als es ist«, kommentierte sie. »Ich mach nur noch ein Foto, dann können Sie sich wieder anziehen.«

Blix schloss die Augen, als sie die Bilder machte.

Plötzlich fiel ihm ihr Name wieder ein. Sie hieß Mette.

»Ich denke, ein Pflaster reicht«, sagte sie und sah sich die Einstiche der Gabel noch einmal an. »Aber Sie werden wohl eine Narbe behalten.«

Sie trug eine Salbe auf und klebte eine kleine Bandage darüber.

Blix zog sein Hemd wieder an.

»Würden Sie dann noch mal auf die Waage gehen?«, fragte die Ärztin und zeigte in die Ecke des Untersuchungszimmers.

Sie folgte ihm und warf einen Blick auf das Display.

78,2 Kilo.

»Im Normalbereich«, sagte sie und setzte sich wieder vor den Monitor. »Aber Sie müssen genügend essen. Sie haben seit dem ersten Wiegen fast fünf Kilo abgenommen.«

Auch Blix war nicht entgangen, dass seine Kleidung lockerer saß.

»Wie geht es Ihnen sonst so?«, fragte die Ärztin weiter. »Schlagen die Medikamente an? Können Sie schlafen?«

»Danke«, antwortete Blix. »Alles gut.«

Die Ärztin beendete ihre Aktennotiz und schloss die Untersuchung ab.

Nyberget wartete draußen.

»Ich habe gerade Bescheid bekommen, dass Sie packen sollen«, sagte er.

»Was heißt das?«, fragte Blix.

»Keine Ahnung«, antwortete Nyberget. »Scheint aber, dass Ihre Zeit hier in der Abteilung um ist.«

Am Ende des Tunnels rauschte sein Funkgerät.

Nyberget blieb vor der Tür stehen, nahm das Funkgerät vom Gürtel und antwortete.

»Jetzt?«, fragte Nyberget.

Er wirkte überrascht.


»
 Ja«
 , knisterte es aus dem Funkgerät. »
 Sie können sich direkt dorthin begeben.«


»Verstanden«, antwortete Nyberget.

Er drehte sich um und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Wohin gehen wir?«, fragte Blix.

»Sie haben Besuch«, antwortete Nyberget.

»Wen?«

Nyberget zog die Schultern hoch und passierte mit ihm zwei Metalltüren. Vor dem Besuchsraum blieb er stehen.

Auf Blix’ Besucherliste standen nur zwei Namen. Merete und Emma. Merete war dreimal da gewesen. Die ersten beiden Male war es hauptsächlich um praktische Dinge in Verbindung mit Iselins Tod gegangen. Unterlagen für alle möglichen öffentlichen Instanzen, die unterschrieben werden mussten. Beim dritten Besuch hatte sie Blix erzählt, dass die Beziehung mit dem Mann beendet sei, den sie nach der Scheidung kennengelernt hatte, und sie eine Wohnung in Majorstuen gefunden habe.

Er hoffte im Stillen, dass sie der unangemeldete Besuch war, auch wenn das ziemlich unwahrscheinlich war.

Nyberget fummelte mit den Schlüsseln herum und zog die Tür auf. Am Fenster mit dem Rücken zu ihm stand ein hochgewachsener Mann. Blix erkannte ihn, noch bevor er sich umdrehte.

Gard Fosse.

Einst Studienkollege und bester Freund, später Dezernatsleiter und Blix’ direkter Vorgesetzter bei der Osloer Polizei. Es war ungewohnt, ihn in ziviler Kleidung zu sehen.

»Geben Sie über die Gegensprechanlage Bescheid, wenn Sie fertig sind«, sagte Nyberget und zeigte auf den Apparat an der Wand.

Die Tür wurde geschlossen, und sie waren allein.

Fosse sah ihm nicht in die Augen. Er sagte ein paar Worte, als hätte er sich vorher Gedanken gemacht, wie er das Gespräch einleiten wollte, brach dann aber mitten im Satz ab.

»Was ist passiert?«, fragte er stattdessen und legte eine Hand an seinen Hals.

Blix strich mit zwei Fingern über das Pflaster.

»Nichts«, antwortete er.

Sie standen sich an den zwei Seiten des niedrigen Tisches gegenüber, auf den Fosse eine Plastikmappe gelegt hatte. Er räusperte sich.

»Ich soll von Abelvik und Wibe grüßen.«

Blix nickte, ohne den Gruß zu erwidern.

»Wollen wir uns setzen?«, fragte Fosse.

Blix nahm Platz.

»Wie läuft es mit der Berufung?«, fragte Fosse.

»Am Freitag habe ich einen Termin mit dem Anwalt«, antwortete Blix.

»Deine Chancen wären bei einem Berufungsverfahren bestimmt besser«, sagte Fosse. »Mehr Beisitzer, die den Fall prinzipiell anders beurteilen könnten.«

»Ich habe einen Mann umgebracht«, sagte Blix. »Weil er Iselin umgebracht hat.«

»Du hast in Notwehr gehandelt«, sagte Fosse. »Er hätte sonst auch Emma Ramm getötet. Sie oder er. Das weißt du ganz genau.«

Blix antwortete nicht, wohl wissend, dass Fosse niemals so gehandelt hätte.

»Was willst du von mir?«, fragte Blix mit einem Blick auf die Mappe auf dem Tisch.

Fosse zog sie zu sich rüber, ohne sie zu öffnen.

»Sagt dir der Name Walter Kroos etwas?«, fragte er.

Blix schüttelte den Kopf.

»Ein Deutscher, der vor etlichen Jahren seinen Vater erschossen hat«, sagte Fosse. »Er hat eine Freiheitsstrafe in der Justizvollzugsanstalt Billwerder in Hamburg verbüßt. Vor zwei Tagen ist er während eines Zahnarztbesuches geflohen, hat sich nach Hause begeben und auch noch seine Mutter ermordet. Er ist dann mit ihrem Auto und ein wenig Bargeld geflüchtet.«

Fosse klappte die Mappe auf und entnahm ein Polizeifoto, das ein junges Gesicht von vorn und im Profil zeigte, dunkelblonder Militärcut, blaue Augen und eine kräftige Schürfwunde auf der Wange.

»Ein altes Bild«, sagte er. »Das Foto wurde unmittelbar nach seiner Festnahme gemacht.«

Blix erkannte ihn wieder. Die Fahndung nach Walter Kroos war am gestrigen Tag durch die Nachrichten gegangen.

»Die Flucht war offensichtlich geplant«, fuhr Fosse fort. »Er hat auf einen Suppenlöffel gebissen und sich so einen Backenzahn abgebrochen, vermutlich absichtlich.«

Er warf einen Blick in die stichwortartigen Notizen in der Mappe.

»Ehe die deutsche Polizei mitbekommen hat, was los war, hatte er es bereits über die Grenze nach Dänemark geschafft. Das Auto der Mutter wurde außerhalb von Kopenhagen gefunden.«

Blix setzte sich anders hin.

»Und was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte er.

»Die deutsche Polizei geht davon aus, dass er auf dem Weg nach Norwegen ist«, sagte Fosse, ohne die Frage zu beantworten. »Entweder mit dem Bus, Zug oder einem gestohlenen Fahrzeug.«

»Warum glauben sie das?«

»In der Kloschüssel seiner Zelle wurden säuberlich zerrissene Papierfetzen gefunden. Sie haben sie wieder zusammengesetzt und einen norwegischen Namen rekonstruiert.«

Fosse nahm ein neues Blatt aus der Mappe und zeigte Blix die Kopie der zerrissenen Notiz. Die zerknüllten Schnipsel waren glatt gestrichen worden. Teile des Textes waren zerlaufen, ein paar Stücke fehlten. Der Name war trotzdem gut lesbar.

Jarl Inge Ree.
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Der Vater beobachtete ihn über den Rückspiegel. Walter starrte aus dem Seitenfenster. Hoffentlich waren das die letzten Sommerferien, die er gemeinsam mit seinen Eltern verbringen musste. Nächstes Jahr war er siebzehn, fast achtzehn.

Walter rückte die Kopfhörer zurecht, sodass sie etwas besser saßen. Rammsteins harter Gitarrenriff schirmte die Geräusche des Autos ab. Außerdem brauchte er so das leere Gerede seiner Eltern nicht zu hören.

Nach einer viel zu langen Fahrt vorbei an Bergen, Wäldern und Schafen zeigte der Vater endlich auf ein Schild, auf dem OSEN stand. Ein paar hundert Meter später fuhren sie auf einen Campingplatz mit vertrocknetem Gras. Die Rezeption hieß sie auf Norwegisch, Deutsch und Englisch willkommen. Dahinter standen dicht an dicht Wohnwagen, Zelte und kleine Hütten.

Der Vater ging hinein.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er wieder rauskam. Er setzte sich kopfschüttelnd ins Auto und knallte die Tür so fest zu, dass Walter es durch die Basstrommeln von Reise, Reise
 hörte. Der Vater fuchtelte mit den Armen und zeigte immer wieder auf die Rezeption. Dann setzte er zurück und fuhr in die andere Richtung.

Walter wählte einen anderen Song.

Kurz darauf hielt der Wagen vor einer Hütte am Waldrand. Jetzt verstand auch Walter das Problem. Von hier war kein Wasser zu sehen. Sein Vater wollte im Urlaub immer Blick aufs Wasser, sonst waren es keine anständigen Ferien.

Walters Glieder waren noch steif von der langen Reise. Er folgte den Eltern in die winzige Hütte. Ohne jede Vorwarnung knallte es, und er konnte die Kopfhörer gerade noch auffangen, ehe sie zu Boden fielen.

»Und du mit diesen Scheißdingern«, schimpfte der Vater, »meldest dich immer einfach ab!«

Er drehte sich zu seiner Frau, die die Kühltasche neben den Kühlschrank stellte. »Das war ja wohl das Dümmste, was wir je gemacht haben«, fuhr der Vater fort. »Sieht man mal davon ab, dass wir diesen Kerl überhaupt in die Welt gesetzt haben. Wir hätten ihm diese Scheißdinger niemals kaufen dürfen!«

Er drehte sich zu Walter um.

»Hast du heute schon gelernt?«

Walter schlug den Blick nieder.

Der Vater schnaubte.

»Also nicht«, stellte er fest. »Geh und hilf deiner Mutter mit dem Auspacken, und anschließend setzt du dich hin und lernst.«

»Erst müssen wir etwas essen«, sagte die Mutter, die mit dem Rücken zu ihnen stand. »Walter hat sicher Hunger.«

»Ja, dann halt nach dem Essen!«, blaffte er sie an. »Aber gelernt wird heute noch!«, schimpfte er weiter in Walters Richtung. »Mindestens eine halbe Stunde! Ist das klar?«

Sie aßen am Campingtisch auf dem knochentrockenen Rasen vor der Hütte. Walter stocherte in seinem Essen herum. Labskaus aus der Dose. Die Luft war warm. Die Sonne brannte.

»Wir dürfen nicht vergessen, uns einzucremen«, sagte die Mutter. Sie hatte einen Bikini angezogen. Ein Bein über das andere geschlagen.

»Sonnencreme«, sagte der Vater verächtlich. »Ein bisschen Sonne hat noch niemandem geschadet.«

Walter sah, dass sein Vater auf der Brust bereits ein bisschen rot war. Zum Glück hatte er sich wieder beruhigt. Essen und ein paar Dosen Bier halfen in der Regel.

Nach dem Essen sammelte die Mutter die Teller zusammen und ging in die Hütte. Der Vater sah ihr hinterher und trank schmatzend einen Schluck Bier.

»Geh mal spazieren, Junge.«

»Was?«, fragte Walter.

»Erforsch mal die Gegend.«

»Ich sollte doch lernen?«

»Hörst du nicht, was ich sage?« Der Blick seines Vaters bohrte sich in ihn, während er die Hand tief in der Tasche seiner Shorts vergrub. »Deine Mutter und ich müssen … ein bisschen entspannen.«

Er starrte seine Frau an, die wieder nach draußen gekommen war, um die Gläser und die Pfeffermühle zu holen. Das Blitzen in den Augen kannte Walter.

»Los«, sagte der Vater. »Verschwinde! Und lass dir Zeit!«

Walter hatte keine Lust, spazieren zu gehen, tat es aber trotzdem. Er folgte einem Trampelpfad durch den Wald. Es war warm, und es roch trocken. Walter ärgerte sich, nicht seine kurze Hose angezogen zu haben.

Zwischen den Bäumen wimmelte es von Vögeln. Walter mochte Vögel. Vielleicht weil er lange vom Fliegen geträumt hatte, davon, Pilot zu werden. Als er noch nicht wusste, dass die Buchstaben und Worte sich ihm immer querstellten. Man konnte kein Flugzeug lenken, wenn man die Worte durcheinanderbrachte.

An dem Tag, als sein größter Traum geplatzt war, waren ihm die Tränen gekommen. Der Vater war in sein Zimmer gekommen und hatte ihn angeraunzt, was das Flennen zu bedeuten habe. »Du hättest das doch nie geschafft. Mach es lieber wie ich, werde Soldat.«

Vor ihm glitzerte das Wasser zwischen den Bäumen. Am Ufer saßen Menschen. Ein Holzsteg führte ins Wasser, an dessen vorderem Ende eine Gruppe Jugendliche saß. Die Mädchen lagen auf dem Bauch, die Jungen stützten sich auf ihre Ellenbogen. Von irgendwoher kam Musik.

Er ging etwas näher heran und sah zu, wie ein Mädchen lachend ins Wasser sprang. Sie lächelte derart glücklich, dass auch Walter lächeln musste. Tief in seinem Innern. Das Mädchen drehte sich auf den Rücken und schwamm vom Steg weg.

Als sie aus dem Wasser kam, ging sie zu einem langhaarigen Jungen, der mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag, und drückte ein paar Wassertropfen aus ihrem Pferdeschwanz auf seinen Bauch. Der Junge heulte auf und sprang hoch. Alle lachten.

Das Mädchen holte ein Handtuch und trocknete sich ab. Ihr Blick begegnete Walters und hielt ihn fest. Sie lächelte ihn an. Mit einem Lächeln, das auch Walter lächeln ließ. Dieses Mal richtig.

Walter erinnerte sich an diesen warmen Sommertag, als wäre es gestern gewesen. Damals, in diesem Sommer hatte es begonnen. An diesem Tag.

Er schloss die Augen und atmete tief ein. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er die Hände zu Fäusten geballt.

Der Bus legte sich in eine Kurve, und Walter folgte der Bewegung. Laut Fahrplan sollte er um 20.15 Uhr da sein. Er ärgerte sich, dass er einen Platz so weit hinten gewählt hatte. Weiter vorne hätte er die Straße besser im Blick gehabt.

Das Scheinwerferlicht huschte über das Ortsschild. Osen. Walter drückte den Stopp-Knopf und nahm seinen kleinen Rucksack und die Einkaufstasche vom Sitz neben sich. Sechs Bier, ein Brot, Butter, Aufschnitt. Das Allernotwendigste. Eine Minute später hielt der Fahrer am Straßenrand. Walter stieg aus und blieb in dem warmen Dunst aus Öl und Diesel stehen.

Der Campingplatz auf der anderen Straßenseite sah genau so aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Die Rezeption und der kleine Kiosk lagen im Dunkel. Ein paar wenige Autos parkten davor. In einer der Hütten brannte Licht, es war aber kein Mensch zu sehen.

Walter sah sich um. Um einige der Wohnwagen waren kleine Zäune gebaut worden. Dahinter eine lange Reihe von Hütten.

Er ging zum Waldrand.

Dieselbe Hütte wie 2004. Nur das Schild – K-1492 – war neu.

Walter sah sich um und trat an den Rand der Holzterrasse. Er kniete sich hin und tastete mit der Hand die Unterseite ab. Es dauerte nicht lang, bis er den Nagel gefunden hatte, an dem der Schlüssel hing.
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»Dann viel Spaß.«

Emma hatte den Wachmann noch nie gesehen. Der üppige Bart wäre ihr aufgefallen. Sein Blick ruhte auf dem Sofa, auf dem ein Laken und ein Handtuch lagen.

»Er kommt gleich«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Emma hätte am liebsten gesagt, dass sie kein Paar waren. Sie war halb so alt wie Blix und sah in ihm eher so etwas wie eine Vaterfigur. Doch sie sagte nichts.

Die schwere Tür fiel ins Schloss.

Es war das zweite Mal in zwei Tagen, dass sie hier war, dabei mochte sie diesen Besuchsraum ganz und gar nicht, obgleich sie sich Mühe gaben, eine gemütliche Atmosphäre zu schaffen – eine Tischdecke auf dem Tisch, eine Grünpflanze und für die Kinder eine Kiste mit Spielsachen. Die meterdicken Wände um sie herum gaben ihr unweigerlich das Gefühl, eingesperrt zu sein.

Emma war leicht übel, obwohl sie nichts Ungesetzliches getan hatte. Die Wände schienen beim Warten irgendwie näher zu rücken.

Die Tür ging auf, und Blix wurde hereingeführt.

Emma schrak zusammen.

Ein großes Pflaster klebte auf einer Seite seines Gesichts, der Hals war geschwollen und voller blauer Flecken.

»Was ist passiert?«, platzte sie hervor.

Blix lächelte, als wollte er ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen solle.

Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn umarmen durfte oder sollte. Schließlich tat sie es trotzdem und wählte vorsichtig die nicht verletzte Seite. Er roch streng nach Schweiß. Seine Haare waren ungewaschen. Sie schob ihn von sich weg und betrachtete die Verletzungen.

»Erzähl mir, was passiert ist«, bat sie.

Der Wachmann verließ den Raum.

»Ich bin in eine Prügelei geraten«, antwortete Blix, als sie allein waren.

»Jarl Inge Ree?«, fragte sie.

Blix setzte sich mit einem Nicken.

»Wusstest du, dass er wegen sexuellen Missbrauchs von Minderjährigen verurteilt wurde?«, fragte Emma.

Blix zog eine Augenbraue hoch.

»Vor ein paar Stunden habe ich das Urteil einsehen dürfen«, fuhr sie fort und holte ein paar Unterlagen aus ihrer Tasche. »Guck mal.«

Sie schob ihm den Ausdruck des Urteilsspruchs über den Tisch. Blix begann zu lesen, während sie den Inhalt zusammenfasste.

»Ree war damals neunzehn Jahre alt. Er wohnte in Oslo, wo er sich einen festen Drogenkundenkreis aufgebaut hatte. Ein Mädchen, das aus einer Pflegefamilie geflohen war, geriet in seine Fänge. Sie hieß Nina und war damals fünfzehn Jahre alt. Sie war nicht das erste Mal abgehauen. Ree versteckte sie und hatte Sex mit ihr.«

Blix schien nicht überzeugt zu sein.

»Wenn er pädophil wäre, sollten die anderen Insassen das doch erfahren.«

»Das gilt nicht als Pädophilie«, sagte Blix. »Das ist eine juristische Spitzfindigkeit. Sie war schon fast sechzehn.«

Emma war enttäuscht. Sie hatte gedacht, dass Blix ihre Entdeckung schätzen würde.

»Aber du verstehst schon, auf was ich hinauswill?«, fragte sie. »Das ist wohl kaum etwas, womit er herumprahlt, oder?«

Sie zeigte auf die nächste Wand, unsicher, in welcher Richtung der Aufenthaltsraum des Gefängnisses lag.

»Du kannst das nutzen«, sagte sie mit Nachdruck.

Blix schob die Papiere weg.

»Ich verstehe ja, dass du mir zu helfen versuchst«, sagte er mit erzwungenem Lächeln. »Aber das Problem verschwindet bald von allein. Ree wird Montag entlassen. Wenn ich die letzte Zeit sinnvoll nutzen will, sollte ich versuchen, ihm irgendwie näher zu kommen.«

Emma legte den Kopf auf die Seite und sah ihn fragend an.

»Ich hatte gestern Besuch«, sagte Blix und nickte in Richtung des Stuhls, auf dem Emma saß. »Es ging um einen Häftling, der auf der Flucht ist. Ein Mörder aus Deutschland.«

Emma hatte auch schon davon gehört.

»Es deutet einiges darauf hin, dass er auf dem Weg nach Norwegen ist und irgendeine Verbindung zu Jarl Inge Ree hat. Gard Fosse …«, Blix zögerte und schüttelte den Kopf, »… will, dass ich herausfinde, was für eine Verbindung das ist. Aber das brauche ich gar nicht zu versuchen. Ree würde sich eher die Nägel ausreißen lassen, als mir was zu erzählen.«

»Warum fragt Fosse ihn nicht selber?«

»Ree ist nicht gerade ein Polizistenfreund«, erklärte Blix. »Laut Fosse hat er beim Verhör nicht ein Wort gesagt. Er hat weder gestanden noch irgendeine Beteiligung zugegeben. Warum sollte er jetzt damit anfangen?«

Emma nahm einen Stift und fingerte daran herum.

»Aber willst du es nicht wenigstens versuchen?«

»Es spielt keine Rolle, ob ich es versuche oder nicht. Es wird nicht funktionieren.«

»Aber der Deutsche könnte gefährlich werden«, wandte Emma ein. »Er hat bereits getötet. Was, wenn er das auch hier in Norwegen tut, du das aber verhindern könntest?«

Blix senkte den Blick, hatte aber keine Antwort für sie.

Sie blieben schweigend sitzen, bis draußen Schritte zu hören waren und Schlüssel klirrten. Ein neuer Wachmann tauchte auf.

»Sie müssen dann zum Schluss kommen«, sagte er und richtete seinen Blick auf Blix. »Sie müssen noch weiter.«
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Jakobsen war einer der netten Wachleute. Ein Mann aus Trøndelag, etwa in Blix’ Alter, der seine Freizeit mit Trabern verbrachte. Er wollte nicht sagen, worum es ging, als er Blix in die Krankenabteilung in einen sparsam möblierten Warteraum brachte. Das Licht fiel durch ein vergittertes Fenster, das man nicht öffnen konnte. Die Luft war stickig und warm. Ein Mann mit kariertem Hemd und langen, in einem Pferdeschwanz zusammengefassten Locken stand von seinem Stuhl auf und rückte die Brille zurecht. Er reichte Blix die Hand.

»Otto Myran«, stellte er sich vor.

Blix schätzte Myran auf Mitte dreißig. Der Mann forderte Blix auf, auf einem der insgesamt drei Stühle Platz zu nehmen, die etwas entfernt voneinander standen. Der Stuhl, auf dem Myran gesessen hatte, bildete die Spitze des Dreiecks.

Myran setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander. Er faltete die Hände, sagte aber nichts, sondern starrte Blix nur schweigend, aber freundlich an.

»Warten wir auf jemanden?«, fragte Blix.

»Er kommt sicher jeden Moment«, antwortete Myran.

Es pochte in den Schläfen. Er spürte, dass die Wunden zu heilen begannen, auch wenn sein Gesicht noch immer geschwollen war und sich taub anfühlte.

Die Tür ging auf.

Jakobsen war zurück. Er blieb draußen auf dem Flur stehen und wies jemanden an, in den Raum zu gehen.

Jarl Inge Ree trat über die Türschwelle. Es dauerte ein oder zwei Sekunden, dann blieb er wie angewurzelt stehen.

»Was … soll die Scheiße?«

Blix begegnete dem ebenso überraschten wie verächtlichen Blick. Die Wunde unter seinem Pflaster meldete sich stechend zurück.

Jakobsen führte Ree zu dem freien Stuhl und blieb zwischen ihm und Blix stehen.

»Was soll der Mist hier?«, schimpfte Ree.

Myran sagte nichts, sondern deutete schweigend auf den Stuhl neben Blix.

Jakobsen trat einen Schritt zurück und lehnte sich an die Wand, jederzeit bereit, dazwischen zu gehen, sollte es notwendig sein.

»Ich bin Sozialarbeiter«, begann Myran. »Sie haben mich hier vielleicht schon mal auf einem der Flure gesehen.«

Weder Blix noch Ree antworteten.

»Wie Sie wissen, ist es die Aufgabe der Kriminalfürsorge, die Verurteilten zu rehabilitieren und auf ihr zukünftiges Leben in Freiheit vorzubereiten. Wir Sozialarbeiter bilden dabei eine Art Brücke zwischen der Kriminalfürsorge und der Umwelt. Unser Ziel ist es, Ihnen das Gefühl zu vermitteln, ein Teil der Gesellschaft zu sein, und dass Sie den Wunsch entwickeln, selbst einen Beitrag für die Gemeinschaft leisten zu wollen.«

Ree schnaubte.

Blix sagte nichts.

»Und das«, fuhr Myran fort, »ist immer schwierig, wenn …«, er wog seine Worte ab, »… wenn es im Gefängnisalltag etwas gibt, das diesem Wunsch entgegensteht. Das sind ungünstige Voraussetzungen für eine gelungene Rehabilitierung. Und Sie beide …« Myran sah von einem zum anderen. »Es macht den Eindruck, als würden Sie nicht gerade das Beste im anderen hervorlocken. Manchmal ist das so. Mit manchen Menschen kommt man einfach nicht klar. Und dafür gibt es mitunter eine ganze Reihe von Ursachen.« Myran legte die Hände übereinander. »Statt Sie zu isolieren und voneinander zu trennen, hegen wir hier in Ullersmo den Wunsch, dass wir – also wir drei – uns zusammensetzen, um zu schauen, ob wir diese Situation nicht verbessern können.«

Ree sah zu Jakobsen, der die Daumen hinter seinen Gürtel geschoben hatte.

»Die Situation verbessern«, wiederholte Ree mit breitem Grinsen. »Sie meinen – hier sitzen und über unsere Gefühle reden und so?«

Myran sagte nichts.

»Was ist das hier für eine Kumbaya-Scheiße? Ist das eine Achtsamkeitsübung?« Das Grinsen war wie von seinem Gesicht gewischt. »In fünf Tagen komme ich hier raus.«

»Das sollte für Sie ein umso größerer Grund sein mitzuarbeiten«, sagte Myran. »Schaffen Sie sich die bestmöglichen Voraussetzungen, um dort draußen zurechtzukommen.«

»Draußen werde ich mit dem da garantiert nichts mehr zu tun haben«, fuhr Ree fort. »Der bleibt ja noch ein paar Jahre hier.«

»Ich bleibe gerne in der Zelle, bis der da weg ist«, sagte Blix. »Für mich ist das in Ordnung.«

»Danke für den konstruktiven Beitrag«, sagte Myran an Blix gewandt. »Aber betrachten Sie das als eine Übung für ein etwas weniger konfliktorientiertes Handeln.«

Ree schnaubte wieder.

»Ich bin überhaupt nicht konfliktorientiert.«

Er stand auf.

»Ich mache da nicht mit.«

Jakobsen zog die Daumen unter dem Gürtel hervor. Ree sah es und blieb stehen.

»Wir werden hier noch …«, Myran sah auf seine Uhr, »… eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten miteinander reden.«

»Das ist doch wohl ein Scherz!«

Der Sozialarbeiter schüttelte den Kopf. Ein Schweißtropfen löste sich von seinem Haaransatz und lief über die Wange herunter. Ree stöhnte.

»Mein Gott.«

Blix sagte nichts. Er sah von Jakobsen zu Myran. Es kam ihm so vor, als wäre er Teil eines absurden Theaterstücks.

»Natürlich können wir auch einfach hier sitzen«, fuhr Myran fort. »Und Löcher in die Luft starren. Aber das wäre schrecklich langweilig. Außerdem dauert es dann nur länger.«

»Was?«, bellte Ree.

»Unsere Besprechung«, sagte Myran. »Der Prozess. Die Gefängnisleitung hat beschlossen, dass Sie da durchmüssen. Da führt kein Weg dran vorbei.«

»Jeeesus Christ!«

Ree setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Eine ganze Weile blieb es bedrückend still, dann sagte Myran:

»Ich möchte, dass Sie sich drei Fragen ausdenken, die Sie dem anderen stellen möchten.«

Blix hob den Kopf.

»Drei Fragen, die nichts mit dem zu tun haben, was hier drinnen vor sich geht«, erläuterte Myran.

Ree schnaubte.

»Egal was«, fuhr der Sozialarbeiter fort. »Etwas Privates, wenn Sie wollen, solange die Frage für den anderen in Ordnung ist. Oder was Sie als Erstes machen wollen, wenn Sie hier rauskommen. Alle Themen sind erlaubt«, wiederholte er. »Aber bleiben Sie respektvoll und vermeiden Sie irgendwelche hasserfüllten Äußerungen.«

Ree lehnte sich zurück.

»Ich halte lieber den Mund.«

Myran rückte seine Brille zurecht.

»Und was ist mit Ihnen, Alexander? Möchten Sie Jarl Inge vielleicht eine Frage stellen?«

Blix war es nicht gewohnt, beim Vornamen genannt zu werden.

»Ich? Nein.«

Wie Ree lehnte er sich zurück, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände im Schoß. Es wurde still. Lange.

Jakobsen begann irgendwann, sich zu bewegen, die Sohlen seiner Schuhe quietschten. Er sah von Ree zu Blix und wieder zurück. Die Zeit zog sich in die Länge. Blix sah zu Ree, der an die Decke starrte.

»Jarl Inge, was haben Sie für Pläne, wenn Sie hier rauskommen?«, fragte Myran.

»Das geht Sie doch wohl nichts an.«

»Und was ist mit Ihnen, Alexander?«

Blix begegnete seinem Blick.

»Ich? Ich weiß es nicht. Ich will nicht daran denken.«

Wieder wurde es still.

»Ich habe eine Frage«, sagte Ree und lächelte.

Er wandte sich an Blix.

»Wie alt warst du, als dir das erste Mal in den Arsch gefickt wurde?«

Er lachte. Ein rohes Lachen. Blix antwortete nicht.

Ree schien mit einem Mal Gefallen an der Sache gefunden zu haben. Myran sah ihn streng an und sagte zu Blix:

»Darauf brauchen Sie nicht zu antworten.«

»Das zählt aber doch wohl als Frage«, sagte Ree und war mit einem Mal hellwach.

»Wenn Sie das nächste Mal eine etwas seriösere Frage stellen, werde ich darüber nachdenken.«

»Wie nett von Ihnen«, sagte Ree ironisch. »Da kann ich ja gar nicht anders, als zu tun, was Sie sagen.«

Myran ging nicht weiter darauf ein.

Ree lachte leise vor sich hin, während Blix den Blick starr nach vorn gerichtet hatte.

»Wie alt warst du
 ?«

Rees Lächeln erstarb. Er sprang auf und wollte sich auf Blix werfen, aber Jakobsen trat zwischen sie, noch ehe Ree etwas tun konnte. Blix drehte nicht einmal den Kopf. Verzog keine Miene.

»Okay, okay«, fauchte Ree und sah zu Jakobsen. »Ich setze mich ja wieder.«

»Gute Idee, das Ganze«, sagte Blix zu Myran.

Der Sozialarbeiter antwortete nicht.

Ree ließ sich auf seinen Stuhl fallen und starrte die nächsten Minuten missmutig vor sich hin. Jakobsen, der nie sprach, nur um etwas zu sagen, warf ein: »Damit steht es 1:1. Noch zwei Fragen von jedem, dann ist der Herr Sozialarbeiter sicher bereit, Sie ein bisschen früher gehen zu lassen?«

Myran sah Jakobsen missbilligend an.

»Wer will anfangen?«, fragte Myran trotzdem und sah sie der Reihe nach an. Keiner der beiden reagierte. Ree schüttelte schnaubend den Kopf. Myran entließ sie nicht aus seinem Blick. Ree holte tief Luft und atmete schwer aus. Dann schien er aufzugeben, nur um die Sache hinter sich zu bringen.

»Wo …«

Er hielt inne, als wäre er wütend auf sich selbst.

»Wo kommst du eigentlich her?«

Die Worte schienen ihm Schmerzen zu bereiten.

»Oslo«, sagte Blix. »Und du?«

»Osen«, kam es rasch zurück.

»Oslo, Osen«, warf Myran ein. »Das klingt ja fast gleich. Aber sicher gibt es da Riesenunterschiede. Jarl Inge, wie war es, dort aufzuwachsen?«

»Das geht Sie nichts an.«

Myran überhörte ihn.

»Das waren dann also zwei Fragen. Gehen wir die dritte an. Vielleicht eine, die Sie etwas zum Reden bringt – damit wir die Sitzung für heute beenden können?«

»Für heute?«, schnaubte Ree. »Wollen Sie damit sagen, dass wir noch mal hierher müssen?«

»Wie gesagt, die Gefängnisleitung priorisiert dieses Projekt.«

»Projekt …?«

Ree schüttelte den Kopf.

»Es geht bei diesem Prozess darum, Verständnis füreinander zu entwickeln, Beziehungen aufzubauen und Neugier zu wecken. Je schneller wir vorankommen, desto schneller sind wir fertig.«

Ree schnitt eine Grimasse.

Wieder wurde es still.

»Ich habe eine Frage«, sagte Blix nach einer Weile – den Blick noch immer nach vorn gerichtet. »Wer ist dein bester Freund – und warum?«

»Das sind zwei Fragen«, sagte Ree.

»Das macht nichts«, warf Myran ein. »Es sind zwei gute
 Fragen, danke, Alexander.«

Myran ließ Ree nicht aus den Augen, der schnaubend den Kopf schüttelte.

»Keiner hier drinnen auf jeden Fall«, begann er mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme. »Hier gibt es nur Loser.«

Blix sah, dass Myran gerne nachgehakt hätte, was Ree damit meinte, sich aber zum Schweigen zwang. Ree seufzte.

»Sa… ja, ich denke, das ist Samantha.«

Er atmete schwer aus.

»Ich kenne sie seit meiner Kindheit. Wir … waren immer zusammen. Hatten Spaß. Geheimnisse. Deshalb ist sie meine beste Freundin. Meine anderen Kumpels … keiner reicht an sie heran.«

Myran nickte anerkennend.

»Gut«, sagte er. »Sehr gut, ich danke dir, Jarl Inge.«

Der Sozialarbeiter lächelte zufrieden.

»Hast du eine letzte Frage an Alexander?«

»Ja«, sagte er und drehte den Kopf zu Blix. »Und erzähl gerne ganz ausführlich und mit allen Details.«

Ree äffte Myrans Stimme nach und sagte lächelnd:

»Wie stellst du dir deinen Tod vor?«
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Nachdem die Kaffeemaschine einen letzten Seufzer ausgestoßen hatte, stand Emma auf und holte sich eine Tasse. Den Abend und die Nacht hatte sie damit verbracht, Informationen über Walter Kroos zu sammeln. Die deutschen Zeitungen lieferten jede Menge Stoff über die Flucht.

Sie hatte noch anderthalb Wochen bis zum Ende ihrer Beurlaubung. Danach musste sie wieder bei news.no aufschlagen. Ein berüchtigter Mörder auf der Flucht, möglicherweise auf dem Weg nach Norwegen – damit konnte sie einen Scoop landen.

Sie rief Gard Fosse an.

Wie üblich parierte er ihre einleitenden Fragen mit kurzen, knappen Antworten und bat sie, auf den Punkt zu kommen. Emma tat ihm den Gefallen.

»Ein deutscher Mörder ist auf der Flucht«, begann sie. »Unternimmt die norwegische Polizei etwas in der Richtung?«

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.

»Warum sollten wir etwas unternehmen?«

»Für den Fall, dass er auf dem Weg hierher ist«, sagte Emma. »Oder dass er bereits hier ist?«

Wieder schwieg der Polizeibeamte. Sie hörte ihn förmlich darüber nachgrübeln, was er darauf antworten sollte.

»Wir sind uns, wie alle übrigen europäischen Polizeieinheiten darüber im Klaren, dass die deutsche Polizei nach einem flüchtigen Gefangenen fahndet. Wir sind in ständigem Austausch mit unseren ausländischen Kollegen, eine direkte Kooperation besteht aber nicht.«


»Das heißt aber, dass Sie die Augen offen halten?«

»Wie immer.«

»Werden die Grenzübergänge besonders überwacht?«

»Die Besetzung unserer Grenzen ist so zuverlässig wie gewohnt.«

Er ist gut geschult, dachte Emma. Wahrscheinlich war Polizei-Suada ein eigenes Fach.

»Befürchten Sie, dass er auf dem Weg nach Norwegen ist?«

»Nein.«

»Dann besteht also kein Grund zur Sorge für norwegische Staatsbürger?«

»Ich gehe nicht davon aus, dass sich jemand Sorgen machen muss, nein.«

Sie hörte die Ungeduld in Fosses Stimme.

»Okay. Eine letzte Frage: Wissen Sie, ob Walter Kroos schon einmal in Norwegen war?«

Fosse räusperte sich.

»Darauf deutet nichts hin.«

Was bedeutete, dass sie die Möglichkeit untersuchten.

Emma lächelte.

»Ich danke Ihnen, Fosse. Es ist immer wieder eine Freude, mit Ihnen zu sprechen.«

Fosse blieb ihr eine Antwort schuldig. Er schien kurz etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und beendete das Gespräch.

Sobald sie aufgelegt hatte, drückte sie die Schnellwahltaste von Anita Grønvold, ihrer Chefin bei news.no.

»Na so was, hallo«, sagte Anita. »Mit dir hab ich nicht gerechnet.«

Emma erzählte ihr, was sie von Blix erfahren und selbst recherchiert hatte. Sie schloss mit Gard Fosses knappen Antworten.

Anita pfiff, wie sie es gerne tat, wenn sie eine gute Story witterte.

»Das klingt, als wären deine Ferien vorbei.«

Emma glaubte, das Lächeln in Anitas Stimme zu hören.

In Wahrheit wusste Emma nicht, ob sie wirklich in einen Alltag als Nachrichtenjournalistin zurückkehren wollte. Die letzten Jahre waren gelinde gesagt ziemlich dramatisch gewesen. Das letzte halbe Jahr hatte sie an einem Buch über einen der brutalsten und am heißesten debattierten Kriminalfälle in der Geschichte Norwegens geschrieben. Die Arbeit war gut gegen ihren Stress, aber auch ziemlich öde gewesen. Sie vermisste den Rhythmus des Alltags.

»Versuch herauszufinden, ob irgendwer aus Rees Umfeld weiß, ob er Walter Kroos kennt«, sagte Anita, als Emma nicht antwortete.

»Du meinst, ich soll nach Osen fahren?«

»Wenn nötig. Aber hast du nicht gesagt, Ree hätte auch ein paar Jahre in Oslo gelebt?«

»Ja.«

»Dann fang doch dort an. Und halt mich auf dem Laufenden.«
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In den vergangenen zwei Wochen hatte Blix Holzkisten getischlert. Sets aus einer großen und zwei kleineren Kisten. Vor der Mittagspause sägte er das Material zurecht, nach dem Essen setzte er die Teile zusammen. Die Kisten sollten Anfang Dezember auf dem Weihnachtsbasar im Gefängnis verkauft werden. Sie konnten zur Aufbewahrung oder als Deko benutzt werden. Merete hatte ähnliche Kästen mit Blumen bepflanzt und auf den Balkon gestellt.

Im Radio im Hintergrund lief der Sender P4. Small Talk und Musik unterbrochen von Werbeblöcken. Zu jeder vollen Stunde legte Blix das Werkzeug beiseite und hörte sich die Nachrichten an. Der in Deutschland aus der Haft entflohene Straftäter wurde nicht erwähnt. Vermutlich war nicht bekannt, dass Norwegen ein mögliches Fluchtziel war. Auch die übrigen Nachrichten brachten nichts von Interesse. Nichts, was mit Walter Kroos in Verbindung gebracht werden konnte.

Um halb drei war der Arbeitstag beendet, und sie wurden zurück in ihre Abteilungen geführt. Blix begab sich in seine Zelle und nahm Duschseife und Handtuch.

Das Gefängnis stammte aus dem Jahr 1970. Bis auf die Abteilung K war es aber umfassend modernisiert worden. In ihrem Trakt gab es noch immer nur drei Toiletten und zwei Duschen für die gesamte Abteilung. Davon nur eine mit ordentlichem Wasserdruck. Blix hatte noch keine feste Routine entwickelt, wann er sie nutzte. Er duschte nicht mehr jeden Tag und nie morgens, wenn man dort anstehen musste. Am liebsten nutzte er die Zeit unmittelbar nach Arbeitsschluss, während die anderen auf ihren Betten lagen und aufs Essen warteten.

Er warf sich das Handtuch über die Schulter, schob die Füße in die Sandalen und verließ die Zelle. Die Dusche lag am anderen Ende des Flurs. Die Tür war geschlossen, was bedeuten konnte, dass sie besetzt war. Als er die Hand auf die Türklinke legte, hörte er, wie das Wasser angedreht wurde.

Der Niederländer kam mit einem Apfel in der Hand vorbei. Er nickte grinsend in Richtung der geschlossenen Tür. »Jarl Inge«, sagte er mit starkem Akzent. »Long shower.«

Blix drehte sich um und ging zurück. Er konnte warten. Was ihn nervte, war der heiße Dampf, der noch ewig in der Kabine hängen würde.

Ree hatte die Zelle 6 in der Flurmitte. Die Tür war angelehnt, der Schlüssel steckte im oberen Schloss. Von halb neun Uhr abends bis zum nächsten Morgen wurden alle eingeschlossen. Tagsüber waren sie bei der Arbeit oder in der Schule, nachmittags und am frühen Abend konnten sie sich aber frei bewegen und mit einem eigenen Zellenschlüssel ihre Türen auf- und zuschließen.

Die wenigsten taten das, außer sie verließen die Abteilung, um zu trainieren oder weil sie Besuch hatten. Zwar wurde alles, was nicht festgeschraubt war, gestohlen. Essen aus dem Gemeinschaftsschrank, unbewacht herumliegender Tabak oder abgelegte Feuerzeuge. Die Gefangenen betraten aber niemals unerlaubt die Zellen ihrer Mitinsassen. Das wäre, wie an Bord eines Schiffes zu gehen, ohne vorher den Kapitän gefragt zu haben.

Der Niederländer war in seiner Zelle verschwunden. Blix drehte sich um und sah zu Rees Zelle, die er gerade passiert hatte. Einer spontanen Eingebung folgend, ging er zurück, zog die Tür auf und schlüpfte hinein.

Die Zelle war identisch mit seiner. Ein schmaler Schlauch mit einem Fenster am hinteren Ende. Handwaschbecken, Spiegel und Schrank. Fernseher am Fußende des Bettes.

Blix ging davon aus, dass er kaum mehr als fünf Minuten hatte, aber Durchsuchungen waren sein täglich Brot.

Er begann mit einem Stapel Comics im unteren Regalfach. Zwischen den zwei untersten Heften fand er einen in krakeliger Handschrift an Jarl Inge Ree adressierten Umschlag. Absender war Tom Erik Ree mit Adresse in Osen.

Der Umschlag war verhältnismäßig dick. Blix zog den Inhalt heraus, ein Stapel alter Bilder und ein Brief. Eigentlich nicht mehr als ein Zettel, unterschrieben mit Papa
 . Der Vater schrieb, dass er Besuch von Tante Maren hatte. Sie hatte ein paar alte Fotos von dem ersten Sommer dabei, in dem sie hier war – von dir und Samantha. Ich dachte mir, dass du sie vielleicht sehen willst.


Die Fotos zeigten Kinder in Schwimmsachen im seichten Wasser, Kinder auf einem Spielplatz, vor einem Kiosk. Der flachsblonde Junge mit dem schmalen Gesicht war unschwer als Jarl Inge zu erkennen. Auf den Fotos war er vielleicht zehn Jahre alt. Ein anderer Junge, dessen Zunge sich aus dem halb offenen Mund schob, stach heraus. Er wirkte etwas zurückgeblieben. Der Pony hing schief, und er war blasser als die anderen. Auf einem der Bilder versuchte ein etwa gleichaltriges Mädchen, ihn ins Wasser zu ziehen.

An der Wand über dem Bett hingen schon ein paar Fotos, auf denen Blix das Mädchen wiedererkannte. Ein Bikinibild aus der gleichen Serie, die er in der Hand hielt. Auf dem Foto an der Wand war sie ein paar Jahre älter und hatte Formen bekommen. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand und sang, den Blick direkt in die Kamera gerichtet. Blaue Augen und ein charmantes Lächeln. Auf dem neuesten Bild war sie eine erwachsene Frau um die dreißig. Die jugendliche Ausstrahlung war etwas verblasst, sie war aber nach wie vor sehr hübsch.

Samantha, dachte Blix.

Die Frau, die Jarl Inge erwähnt hatte.

Der untere Klebestreifen hatte sich von der Wand gelöst. Blix klappte das Foto hoch und schaute auf die Rückseite. Nichts. Die anderen Bilder konnte er sich nicht anschauen, ohne dass es aufgefallen wäre.

Er steckte die Fotos zurück in den Umschlag und schob ihn zwischen die Comichefte.

In der oberen Schreibtischschublade lagen Schreibutensilien und ein Notizblock mit leeren Blättern. In der nächsten zwei braune Umschläge. Der eine enthielt unterschiedliche Korrespondenzen mit öffentlichen Behörden. Das neueste Dokument war die Ablehnung eines Antrags auf eine Gemeindewohnung in Osen.

Der andere Umschlag enthielt ähnliche Anfragen an die Gefängnisleitung. Vor dem Hintergrund seiner Strafhistorie hatte Jarl Inge Ree eine Absage für seinen Antrag auf Bewährung bekommen. Das Ende der Haftstrafe war auf den 27. September festgesetzt worden.

Ein Geräusch draußen auf dem Flur ließ Blix erstarren. Schritte, gefolgt vom lauten Zuschlagen einer Zellentür. Blix legte die Umschläge zurück und untersuchte den Rest des Schubladeninhaltes, ohne etwas zu entdecken, das auf Walter Kroos verwies oder wie Jarl Inge Rees Pläne nach seiner Entlassung aussahen.

Er schätzte, dass er noch ein wenig Zeit hatte.

Am Boden der Schublade stieß er auf eine Schachtel mit Briefen. Einige waren von Samantha zu Geburtstagen oder Weihnachten. Blix überflog die neuesten. Sie schrieb, dass sie an ihn dachte und die Zukunft anders werden müsse.

Einige andere Briefe waren von einem früheren Häftling, mit dem er offenbar eine Zeit lang zusammen eingesessen hatte. Es hatten aber auch ein paar Kumpel aus anderen Gefängnissen geschrieben, deren Schrift nicht ganz leicht zu entziffern war. Blix arbeitete sich mühsam durch das Gekrakel, ohne etwas Interessantes zu finden.

Auf dem Flur rief jemand etwas von Essen. Aus einer der Zellen kam eine Antwort. Blix lief die Zeit davon. Die Zelle zu durchsuchen war echt eine idiotische Idee gewesen.

Er durchwühlte eilig eine Schublade mit Socken und Unterhosen, ohne etwas zu finden, doch beim Zurückschieben klemmte sie. Als er ein Paar dicke Wollsocken herunterdrückte, hatte er eine Eingebung. Er zog die Schublade wieder auf und tastete die Sockenspitzen ab, ob dort etwas versteckt war. Fehlanzeige. Aber die Schublade ließ sich trotzdem nicht ganz schließen. Vielleicht war ein Sockenpaar hinter die Schublade gerutscht. Er kannte das von seinem eigenen Schrank.

Er schob die Hand hinein, fand seinen Verdacht bestätigt und fischte die eingeklemmte Socke heraus. Dabei streifte seine Hand etwas unter der Trennplatte zwischen den Schubladen. Eine viereckige Box, eingepackt in einen dünnen Strumpf. Das Ratschen eines Klettverschlusses war zu hören, als er die Box zu sich zog.

Sein erster Gedanke war, dass es sich um Drogen handelte. Eine Schachtel Pillen oder irgendein Pulver. Dann erkannte er, dass es ein Handy war. Ein flaches Teil mit kleinem Display, die Tastatur lag unter einem Schiebedeckel.

Blix machte einen Schritt zur Tür und lauschte auf Geräusche aus der Dusche, aber die war viel zu weit weg. In einem ersten Impuls wollte er das Handy einstecken und mitnehmen, stattdessen schaltete er es ein. Das Display leuchtete auf. Eine rote Batterieanzeige war zu erkennen, ansonsten war der Bildschirm leer. Keine Aufforderung, einen Code einzugeben, um es zu öffnen.

Ihm rutschte das Handtuch von der Schulter. Er ließ es auf dem Boden liegen und untersuchte die Funktionen des Handys. Nach ein paar Fehlversuchen fand er die Anruferliste. Leer. Ebenso die Mailbox. Zwei gespeicherte Nummern ohne Namen, nur mit A und B bezeichnet. Blix versuchte, sich die erste Nummer zu merken. Sie begann mit 92, wie die Handynummer, die er selbst gehabt hatte, sodass er diese Ziffern behalten würde.

Sein Puls hämmerte. Er schaltete das Handy aus, packte es zurück in den Strumpf und verstaute es wieder in seinem Versteck. Er schob die Schublade zu und schloss die Schranktür. Danach schnappte er sich das Handtuch vom Boden, lauschte kurz an der Tür und schlüpfte hinaus.

Er hatte schon lange nicht mehr eine solche Energie verspürt, überhaupt so viel gefühlt.

Hinter ihm ging die Tür zum Duschraum auf. Blix ging in seine Zelle und setzte sich aufs Bett. Ein Handy in seiner Zelle zu verstecken war riskant, dachte er. Jarl Inge Rees Bedürfnis, den Kontakt zu jemandem außerhalb des Gefängnisses zu halten, musste sehr stark sein.
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Eine Frau in dunkelblauem Hosenanzug schob die Tür auf. Mit festem Blick scannte sie das Café.

Emma erkannte Nina Bach Hansen aus den Zeitungsartikeln, die sie gelesen hatte, und gab sich mit einem Winken zu erkennen.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Nina Bach Hansen und nahm die kostspielige Handtasche in die andere Hand, um Emma zu begrüßen. Nichts an ihr ließ vermuten, dass sie vor zwanzig Jahren aus einem Kinderheim abgehauen war.

Trotz einer schweren Kindheit war Nina Bach Hansen eine erfolgreiche Geschäftsfrau geworden. Im Alter von achtundzwanzig Jahren hatte sie die Idee einer digitalen Plattform für Secondhandkleidung in die Tat umgesetzt – ein Konzept, das vor wenigen Monaten für eine unbekannte Millionensumme von einer dänischen Firma gekauft worden war.

»Vielen Dank, dass Sie in das Treffen eingewilligt haben«, sagte Emma. »Mögen Sie etwas essen oder trinken?«

»Ein Wasser reicht mir völlig, danke.«

Sie goss sich ein Glas aus der Karaffe ein, die auf dem Tisch stand.

Nach ein paar einleitenden Höflichkeitsfloskeln kam Emma direkt zur Sache.

»Wie ich Ihnen schon geschrieben habe, bin ich vorrangig an Hintergrundinformationen interessiert. Sie waren ja immer recht offen, was Ihre Kindheit und Jugend betrifft.«

»Die Gespräche mit euch Journalisten sind eine gute Gratistherapie«, sagte Nina lächelnd. »Schießen Sie los.«

Emma legte beide Hände um ihr Glas.

»Ich recherchiere zu einer momentan inhaftierten Person, und bei der Recherche zu einer länger zurückliegenden Verurteilung ist Ihr Name aufgetaucht.«

Nina sah Emma abwartend an.

»Sie meinen Jarl Inge Ree«, sagte sie schließlich.

»Genau. Können Sie mir etwas über Ihr Verhältnis zu ihm sagen?«

Nina trank einen Schluck Wasser.

»Da gibt es im Grunde nicht viel zu sagen. Das war kein Verhältnis im eigentlichen Sinne. Ich war jung und dumm. Jarl Inge war älter als ich, er war groß, ein Mann
 eben. Ich fand ihn spannend. Er hat meine Bedürfnisse befriedigt, und ich seine. Alles war freiwillig. So kompliziert war das nicht. Rein juristisch war ich allerdings zu jung.«

Emma sagte nichts und wartete.

»Das hatte zu keiner Zeit etwas mit Liebe
 zu tun. Aber darauf hatte ich es auch gar nicht abgesehen.«

»Jarl Inge hat sich Ihnen gegenüber ganz okay verhalten – wollen Sie das damit sagen?«

»Ja, aber natürlich war er als Mensch nicht okay. Das wurde mir mit der Zeit klar. Besonders hinterher.«

Nina machte eine Pause.

»Einer seiner Kumpel – ich weiß nicht mehr, wie er hieß – war scharf auf mich, der hat hemmungslos geflirtet. Jarl Inge schmeckte das gar nicht, und eines Abends hat er ihn mit dem Gesicht voll auf die Tischplatte gedonnert.«

Nina demonstrierte die Tat mit einer Handbewegung.

»Seine Nase war mehrfach gebrochen, da bin ich sicher. Danach hat er ihn rausgeworfen.«

»Er war eifersüchtig?«

»O ja, definitiv.«

»Obwohl eigentlich keine Gefühle im Spiel waren?«

»Jarl Inge hatte schon immer etwas verdrehte Besitzansprüche.«

Emma lauschte fasziniert, während Nina weiter von ihrer Kindheit und Jugend erzählte. Sie war die perfekte Interviewpartnerin: mitteilungsfreudig, witzig, reflektiert, konnte reden, ohne Luft zu holen. Kein Detail war zu privat.

Emma brachte die Unterhaltung wieder auf die richtige Spur.

»Ich suche nach Leuten, die vielleicht etwas über Jarl Inges Freunde erzählen können. Jemand, der ihn besonders gut kennt. Gab es in Ihrer gemeinsamen Zeit einen Menschen, zu dem er einen engeren Kontakt als zu anderen hatte?«

Nina dachte nach.

»Es gab da ein Mädchen«, sagte sie. »Sara oder so. Nein, Samantha.«

Sie schnippte mit den Fingern.

»Genau, Samantha. Er hat viel von ihr gesprochen. Ich glaube, sie war die Liebe seines Lebens. Aber da ist damals irgendwas passiert, das ihn auf die schiefe Bahn gebracht hat.« Nina vollführte eine Spiralbewegung mit dem Finger bis nach unten auf die Tischplatte. »Auf alle Fälle war sie sein schwacher Punkt. Wenn sie sich bei ihm meldete und irgendwas brauchte, ließ er alles stehen und liegen. Aber auch diese Samantha schien ziemlich kaputt zu sein, ohne dass ich da tiefer nachgehakt hätte. Im Grunde war es mir egal.«

»Wissen Sie noch, wieso Sie diesen Eindruck hatten?«

»Die Art und Weise, wie er über sie geredet hat«, sagte Nina. »Fürsorglich irgendwie. Ganz anders als beim Rest seiner fertigen Freunde, um es mal so zu sagen.«

»Erinnern Sie sich noch an andere Dinge von ihr?«

Wieder dachte Nina nach.

»Sie war als Teenager so was wie ein Promi«, sagte sie schließlich. »Hatte bei einem Songcontest im Fernsehen teilgenommen, aber mehr weiß ich nicht über sie. Wie gesagt, es war mir egal. Ich weiß noch nicht mal ihren Nachnamen.«

Solche Songcontests waren in der Zeit total populär, da müsste es doch irgendwie möglich sein, mehr über sie herauszufinden, dachte Emma.

»Hat Jarl Inge irgendwann mal einen Deutschen erwähnt? Einen deutschen Freund?«

Nina schaute schräg hoch an die Decke, während sie nachdachte.

»Das ist schon so lange her«, sagte sie. »Aber da war so ein Typ dabei, der könnte durchaus Deutscher gewesen sein. Jarl Inge hat erzählt, dass er irgendwelchen Mist gebaut hat.«

»Was für einen Mist?«

»An die Details erinnere ich mich nicht, aber er war deswegen im Gefängnis.«

»Kommt Ihnen der Name Walter Kroos bekannt vor?«

»Walter Kroos«, wiederholte Nina leise, um ihre Erinnerung anzukurbeln.

Emma schloss daraus, dass sie die Nachrichten über Walter Kroos’ Flucht nichts mitbekommen hatte.

»Kann schon sein, dass er so hieß, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Klar, nach so langer Zeit«, sagte Emma geduldig. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, woher Jarl Inge diesen Deutschen kannte?«

»Bestimmt von da, wo er herkam«, sagte Nina. »Fosen oder Fjøsen oder so ähnlich.«

»Osen.«

Nina schnippte wieder mit den Fingern.

»Genau, das war es. Jarl Inge ist mehr oder weniger auf einem Campingplatz aufgewachsen. Und wenn Deutsche etwas mögen«, sagte sie blinzelnd, »dann ist es Norwegen. Und Campingplätze.«
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Walter lag auf dem Sofa in der Stube, dem größten Raum der Hütte. Dort fühlte er sich am wenigsten eingesperrt. Es roch staubig, und die Fenster waren undicht. Decke, Boden und Möbel waren aus Kiefernholz.

Er stellte die Füße auf den Boden und richtete sich auf. Draußen war es dunkel geworden. Er war es gewohnt, dass die Zeit langsam verging, aber er musste sich bewegen.

Die Luft war kälter geworden, feuchter. Er sah sich um. In einigen der anderen Hütten brannte Licht, diejenigen direkt neben ihm lagen aber im Dunkeln. Es musste irgendwann geregnet haben. Auf der herbstnassen Straße ein paar hundert Meter entfernt waren hin und wieder Autos zu hören.

Er bekam die Erinnerungen nicht aus dem Kopf, hatte in all diesen Jahren nur in Gedanken gelebt. Der Blick, den sie ihm damals vom Steg aus zugeworfen hatte, ihr Lächeln und wie sie die Haare zurückgeworfen und in seine Richtung geblickt hatte. Vielleicht nur, um sicherzugehen, dass er sie noch immer beobachtete. Und jedes Mal hatte er ihr warmes Lächeln bis tief in seinem Inneren gespürt.

An dem Abend ihrer ersten Begegnung hatte sie auf dem Campingplatz gesungen. Das Publikum hatte sie geliebt. Walter hatte sofort verstanden, dass dieses Mädchen etwas ganz Besonderes war, ein Star auf der Bühne, der von allen geliebt wurde. Die Aufmerksamkeit hatte ihr gefallen, es war sogar ein Fernsehteam vor Ort gewesen.

Sie fühlte sich tief in ihre Songs ein, glaubte fest an das, was sie sang, was wiederum Walter und alle anderen an sie glauben ließ. Nach jedem Song winkte sie ins Publikum, lächelte und rief zwei Worte, die selbst für Walter, der kein Norwegisch konnte, leicht zu verstehen waren. Wie alle anderen war er von ihr vollkommen verzaubert.

Tags darauf war Walter wieder nach draußen gegangen, um eine »Wanderung« zu machen. Ohne es geplant zu haben, landete er vor dem kleinen Laden des Campingplatzes, der als Treffpunkt für die Kinder und Jugendlichen der Gegend fungierte.

Und dort war sie gewesen.

Gemeinsam mit ein paar Freunden, vermutlich dieselben, mit denen sie tags zuvor auf dem Steg gesessen hatte. Sie aßen Eis; es war noch immer brennend heiß. Wieder erwiderte sie im Vorbeigehen lächelnd Walters Blick. Das alles hatte ihn total verunsichert, seine Knie waren weich geworden, und er war in den Laden gestolpert, obwohl er gar kein Geld hatte. Vor dem Regal mit den Zeitschriften war er stehen geblieben und hatte einige davon ziellos und ohne etwas zu verstehen durchgeblättert.

»Hallo.«

Walter drehte sich um.

Und schluckte.

Das singende Mädchen hatte sich die Sonnenbrille in die Haare geschoben. Sie trug einen weißen Rock und ein eng sitzendes Top in derselben Farbe.

Ihre Haut war goldbraun und glänzte von Sonnencreme. Sie duftete süß und gut.

Sie musterte ihn und fragte dann auf Norwegisch:

»Wer bist du eigentlich?«

Walter verstand nicht, was sie sagte.

Sie fuhr fort: »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

Walter stand einfach nur da und starrte sie stumm an. Dann stotterte er: »Entschuldigung …«

»Ah, du bist aus Deutschland«, sagte sie auf Deutsch.

Ein Strahlen ging über sein Gesicht.

»Ja, ja.«

Walter lächelte und lachte unsicher. Spürte mit einem Mal, wie klamm seine Hände waren. Sein Mund war trocken.

Sie wechselte auf Englisch.

»Das sind die einzigen Worte, die ich auf Deutsch kann«, sagte sie und lachte über sich selbst. »Das und: durch, für, gegen, ohne, um.«

Walter lachte wieder.

»Ich heiße Samantha«, sagte sie.

»Ich … weiß«, sagte Walter. »Ich habe dich gestern Abend auf der Bühne gesehen.« Er zeigte aus dem Fenster, obwohl er gar nicht wusste, wo die Bühne eigentlich lag. »Du bist … gut«, sagte er und spürte, dass er bis zum Haaransatz rot wurde.

»Danke«, sagte sie lächelnd. »Ich mache bei so einer Castingshow im Fernsehen mit.«

»O, wirklich?«

»Deshalb hatte ich dieses Konzert. Also … das war aber nicht das erste. Hier, meine ich. Ich wohne hier.«

Walter wusste nicht, was er sagen sollte.

»Wie heißt du?«

»Äh, Walter.«

»Hei, Walter.«

Sie hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie – klein, warm – und hoffte, dass sie seinen Schweiß nicht spürte.

»Heißt du nur Samantha?«

»Und du nur Walter?«

Beide lachten. Und mit einem Mal fiel ihm das Atmen leichter. Er entspannte etwas.

»Samantha ist mein Bühnenname«, sagte sie. »Ich heiße Samantha Kasin. Mein Vater«, sie nickte in Richtung eines kräftigen, bärtigen Mannes, der hinter der Kasse saß und einen Kunden bediente, »hatte vor vielen Jahren einen Crush auf eine Sängerin, die Samantha hieß. Samantha Fox.« Sie verdrehte die Augen. »So bin ich zu meinem Namen gekommen.«

Walter mochte den Namen. Er hörte sich wie ein Edelstein an.

»Ich … heiße Walter Kroos«, antwortete er. »Mein Vater …«

Er wusste nicht, warum er seinen Vater erwähnte, denn eigentlich gab es über ihn nichts zu erzählen. Er schlug den Blick nieder. Drückte die Finger.

»Heute Abend treffen wir uns am Steg«, sagte sie. »Wir wollen ein Lagerfeuer machen, grillen und baden. So Sachen halt. Hast du Lust, auch zu kommen?«

Wieder dieses Lächeln. So schön, so einladend. Es reichte so tief in ihn hinein.

Walter dachte, dass er erst seinen Vater fragen musste. Dass er es ihm vielleicht verbieten würde. Trotzdem sagte er:

»Gerne.«

Walter dachte daran, wie glücklich er danach gewesen war und wie leicht er sich gefühlt hatte, als er zurück zur Hütte gelaufen war. Er hatte sich gefreut. Und damals war es wahrlich nicht an der Tagesordnung gewesen, dass er sich auf etwas freute.

Es überraschte ihn, wie klar die Erinnerungen an diese Zeit waren. Vielleicht weil er sie vor seinem inneren Auge so oft abgespielt hatte. Als er entlang der Straße in Richtung Zentrum ging, kam es ihm vor, als reise er mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit. Wohin er auch blickte, tauchten Erinnerungen auf.

Nach ein paar Minuten bog er in ein Wohngebiet ab und lief durch die Lichtkegel der Straßenlaternen. Er ging an großen Häusern mit hohen Hecken vorbei, an gepflegten Gärten mit alten Obstbäumen.

Hinter einem hell erleuchteten Fenster sah er eine üppige blonde Frau das Abendessen zubereiten. Sie schien mit jemandem zu sprechen, denn sie drehte immer wieder den Kopf, und ihre Lippen bewegten sich. Walter konnte sonst niemanden sehen.

Das nächste Haus lag im Dunkeln, nur die Lampe über der Tür brannte. Vor dem Haus dahinter stand ein kleiner VW in der Einfahrt. Das wechselnde Licht eines Fernsehers färbte die Rückseite der Wohnzimmergardine.

Eine Katze huschte vor ihm über die Straße. Walter bog auf einen Pfad ein, der zwischen zwei Häusern hindurchführte. Auf der Rückseite des einen Hauses standen Bäume. Er schlüpfte zwischen sie und blieb stehen. Die Gardinen waren nicht zugezogen, und im Fenster brannten drei Kerzen. Er sah eine Kommode und eine Vitrine mit Gläsern. Bilder an den Wänden.

Wieder überwältigten ihn die Erinnerungen.

Das letzte Mal hatte er mit ihr durch das Schlafzimmerfenster gesprochen. Er war zu ihr gekommen, mit einer Unruhe im Bauch, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. Doch auch jetzt, so viele Jahre später, spürte er noch die Verzweiflung, die damals über ihn gekommen war. So etwas wollte er nie wieder erleben.

Von einer Bewegung hinter der Scheibe wurde er aus seinen Gedanken geholt.

Walter hielt die Luft an.

Samantha war zu weit weg, um sie richtig zu sehen, aber es gab keinen Zweifel; das war wirklich sie. Das Gesicht war dasselbe. Sie schien zu telefonieren. Dabei ging sie ins Wohnzimmer, drehte sich um und lief wieder in die andere Richtung. Gestikulierte.

Er schlich näher heran und stellte sich in den Schatten der großen Thuja. Beobachtete ihre Bewegungen. Als Samantha in die Küche ging, zog er sich unter den alten Apfelbaum zurück. Sie öffnete einen Schrank, stellte sich auf Zehenspitzen und streckte sich nach etwas auf dem obersten Regalbrett aus. Der Pullover rutschte hoch und offenbarte einen Streifen nackte weiße Haut.

Er schluckte.

Es tat noch immer weh.

Und es gab keinen Zweifel. Er war noch immer voller Wut.
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Schon am Abend zuvor hatte es Gerüchte gegeben, dass sie einen neuen Gefangenen in der Abteilung bekommen sollten. Eine der Zellen stand seit dem letzten Wochenende leer.

Nach dem Frühstück bestätigte sich das Gerücht. Vor Zelle 7 standen zwei schwarze Plastiksäcke. Blix ging in seine eigene Zelle, ließ die Tür aber offen. Die anderen Insassen warteten im Gemeinschaftsbereich auf den Neuen.

Wie immer gab es die wildesten Spekulationen. Einige hatten Bekannte, die darum gebeten hatten, hierher versetzt zu werden, die meisten anderen interessierte aber vor allem die Frage, ob der Neue etwas Medienträchtiges auf dem Kerbholz hatte, ob sie einen Promi bekamen. Am heißesten wurde der Tipp gehandelt, es käme ein Fünfzigjähriger aus Frederikstad, der einen Schweden vergewaltigt und getötet hatte. Vermutlich in umgekehrter Reihenfolge. Die Sache war direkt nach der Tat im Fernsehen und in den Zeitungen intensiv besprochen worden, und auch das Gerichtsverfahren war von den Medien vor Ort begleitet worden. Beim Frühstück hatten sie überlegt, dass das Urteil jetzt rechtskräftig sein müsste und er aus der Untersuchungshaft in ein normales Gefängnis verlegt werden würde.

Blix ging zur Tür, als er hörte, dass auf dem Flur etwas vor sich ging. Aber es war nicht der Mörder aus Frederikstad, der kam. Die Wachleute führten Valdemar Hjorth zu der leeren Zelle.

Der Mann hatte einen wiegenden Gang, die Brust war breit und der Kopf hocherhoben. Ein großes Tattoo bedeckte die rechte Seite des Halses bis hoch zur Schläfe. Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich schlagartig, als er an der Zellentür vorbeikam und Blix entdeckte. Sein Blick war genauso hasserfüllt und feindlich wie bei ihrer letzten Begegnung.

Für einen Moment sah es so aus, als wollte er stehen bleiben und etwas sagen, doch dann ging er weiter, nahm die Plastiksäcke und verschwand in der ihm zugedachten Zelle.

Blix zog sich zurück und setzte sich auf sein Bett.

Es war sieben oder acht Jahre her, dass er Valdemar Hjorth festgenommen hatte. Ein Fall, bei dem ein junger Mann durch drei Schüsse beinahe getötet worden war. Eine offensichtliche Abrechnung im Drogenmilieu, bei der es darum gegangen war, sich zu Macht und seinen Möglichkeiten zu positionieren. Sie hatten bei den Ermittlungen nur wenige Anhaltspunkte gehabt, bis Blix von einem Informanten einen Tipp bekommen hatte und in einer Garage in Alna zur Tatwaffe geführt worden war. Blix hatte den Einsatz geleitet; sie hatten einen Einbruch in die Garage vorgetäuscht, um Valdemar Hjorth aus der Reserve zu locken. Als der aufgekreuzt war, um sich zu vergewissern, dass seine Waffe noch da war, hatten sie ihn mit der Pistole in der Hand festnehmen können.

Die Vorgehensweise war im Verfahren von Hjorths Anwalt kritisiert worden, aber Blix hatte im Zeugenstand dargelegt, warum der Einsatz rechtmäßig und zielführend gewesen war. Er meinte sich zu erinnern, dass Hjorth vier Jahre bekommen hatte. Er war offenbar nach ein paar Jahren auf freiem Fuß erneut verhaftet worden. In ein paar Stunden würden sie am selben Tisch sitzen und essen.

Blix stand wieder auf und trat ans Fenster. Ein Flugzeug steuerte auf Gardermoen zu. Er konnte um Verlegung bitten. Das würde dem Gefängnis Probleme ersparen und läge im Interesse aller. Aber mit einer Verlegung verlöre er auch den Kontakt zu Jarl Inge Ree.

Er hatte Gard Fosse nichts versprochen, und er schuldete weder der Polizei noch irgendjemandem sonst etwas, musste sich aber widerstrebend eingestehen, dass der Fall ihn zu interessieren begann. Und vier Tage würde er schon überstehen.
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Es gab eine Klingel an der Wand und einen Klopfer an der Tür. Emma probierte beide, ohne dass jemand öffnete.

Sie ging die Treppe wieder nach unten und ließ ihren Blick über die Fenster schweifen. Hinter einem brannte Licht, es bewegte sich aber nichts. Sie ging zurück zum Briefkasten und vergewisserte sich, dass sie richtig war.

Karina und Samantha Kasin, Osenløkka 24.

Die Fahrt hatte etwas mehr als neunzig Minuten gedauert. Sie hätte vorher anrufen können, hatte aber bessere Erfahrungen damit gemacht, sich nicht anzukündigen.

Karina war Samanthas Mutter. Es gab auch einen Vater – Kenneth –, über den Emma aber nichts herausgefunden hatte. Über Samantha hingegen hatte es im Netz genug Informationen gegeben. Als Fünfzehnjährige hatte sie Norwegen durch die Castingshow im Sturm erobert. Emma hatte sich einige der Videos auf YouTube angeschaut. Samantha hatte wirklich alles, um ein Superstar zu werden: Stimme, Charisma und die Liebe zur Bühne und zum damit verbundenen Rampenlicht.

Während des Halbfinales war jedoch irgendetwas schiefgelaufen. Sie hatte sich sichtlich unwohl gefühlt, war nervös gewesen und hatte mehr geschluchzt als gesungen. Unter normalen Umständen wäre Samanthas Performance nicht gut genug gewesen, um weiterzukommen, aber die Zuschauer wollten sie trotz allem im Finale sehen, zu dem sie dann aber nie angetreten war. Samantha war aus dem Rampenlicht verschwunden und nie zurückgekehrt.

Emma ging zurück zu ihrem Auto, blieb dann aber stehen. Eine ältere Frau führte einen kurzbeinigen Terrier aus.

»Entschuldigen Sie«, sagte Emma und ging ein paar Schritte auf sie zu. »Sie wissen nicht zufällig, ob Karina und Samantha zu Hause sind?«

Die Frau zog ihren Hund zu sich und lächelte sie freundlich an.

»Karina ist in Spanien. Das ist sie immer in dieser Jahreszeit. Sie hat Bechterew. Da hilft die Wärme. Samantha ist sicher auf dem Campingplatz. Da ist sie meistens.«

»Vielen Dank.«

Emma fuhr zum Osen Camping. An der Rezeption hingen die vergilbten Flaggen verschiedener Länder. Emma parkte und ging hinein.

Am Empfang war niemand, aber weiter hinten, in dem zum Campingplatz gehörenden Kiosk, hörte sie Geräusche.

Eine Frau mit weißen Ohrhörern und Arbeitshandschuhen strich eine Wand. Ihre Kleider waren am Rücken fleckig, als hätte sie sich an eine frisch gestrichene Wand gelehnt. Die Frau bemerkte Emma erst, als diese sich geräuschvoll zu erkennen gab.

Sie drehte sich um und zog die Handschuhe und den Mundschutz aus. Emma erkannte Samantha, auch wenn es zwanzig Jahre her war, dass der Blick von ganz Norwegen auf sie gerichtet gewesen war.

Die Jahre hatten es gut mit ihr gemeint, sie war noch immer bildhübsch. Die Haare waren unter einem roten Bandana mit blauen Punkten zusammengebunden, und die weite Malerhose umspielte ihren schlanken Körper. Emma war ziemlich sicher, dass Samantha etwas mit ihren Brüsten gemacht hatte, die für den schmächtigen Körper viel zu groß waren, und dachte unweigerlich an eine ungeschminkte Marilyn Monroe.

»Die Saison ist rum, wie Sie sehen, der Campingplatz ist geschlossen«, sagte Samantha, noch ehe Emma sich vorstellen konnte. »Einige der Hütten vermieten wir aber noch. Sie kosten 690 Kronen die Nacht.«

»Danke, aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Vorläufig brauche ich keine Hütte. Mein Name ist Emma Ramm. Ich arbeite bei news.no. Ich bin auf der Suche nach einer Information.«

»Aha?«

Samantha legte die Handschuhe auf einen Arbeitstisch.

»Ich habe ein paarmal versucht, Sie anzurufen«, fuhr sie mit fragender Stimme fort.

»Sie hätten hier im Büro anrufen müssen«, antwortete Samantha und sah in Richtung Hinterzimmer. »Privat gehe ich nur selten ans Telefon, wenn ich die Nummer nicht kenne.«

Emma erwiderte Samanthas Lächeln und sah sich um.

»Sie betreiben den Campingplatz allein?«

»Papa ist vor drei Jahren gestorben«, sagte Samantha. »Eigentlich ist das hier sein Platz. Aber – was tut man nicht alles, und Zeit habe ich ja genug.«

Sie breitete die Arme aus.

»Ist das viel Arbeit?«

Samantha zeigte seufzend auf die Unordnung.

»Wenn man renovieren muss und sich keine Handwerker leisten kann, schon.«

»Uff, ja, das verstehe ich.«

»Aber Sie sind vermutlich nicht gekommen, um sich Ratschläge fürs Renovieren bei knapper Kasse zu holen?«

Emma schüttelte lachend den Kopf und trat einen Schritt näher.

»Jarl Inge Ree. Sie kennen ihn, nicht wahr?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

Emma zögerte einen Moment.

»Ich arbeite als Kriminalreporterin. In Deutschland ist ein verurteilter Mörder aus der Haft ausgebrochen, und es deutet einiges darauf hin, dass er auf dem Weg hierher ist.«

»Hierher?«

»Ja, also, nach Norwegen. Ich weiß nicht, ob er wirklich hierher will, aber er steht in irgendeiner Verbindung zu Jarl Inge Ree. Ich versuche herauszufinden, worum es dabei geht.«

Emma sah deutlich, dass sie Samanthas Neugier geweckt hatte.

»Wie war der Name des Mannes?«

»Des Deutschen? Walter Kroos.«

Samantha dachte kurz nach.

»Der Name sagt mir nichts.«

Emma warf einen Blick auf das in Deutsch verfasste Willkommensschild im Fenster.

»Kann man irgendwie herausfinden, ob er mal hier war?«

»Vielleicht«, antwortete Samantha. »Wir haben vor rund zehn Jahren eine neue Datenbank bekommen, alles davor wurde gelöscht.«

Emma rechnete in Gedanken nach und kam zu dem Schluss, dass Kroos, wenn überhaupt, vor dieser Zeit hier gewesen sein musste.

»Jarl Inge kenne ich, seit wir Kinder waren«, fuhr Samantha fort. »Wir haben noch immer Kontakt. Es würde mich aber sehr überraschen, wenn er etwas mit einem Mörder in Deutschland zu tun hätte.«

»Meinen Sie, dass er Ihnen das gesagt hätte?«

»O ja, definitiv.«

Emma musterte sie einen Augenblick.

»Okay, dann danke ich Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu reden.«

Samantha ging wortlos zurück zum Arbeitstisch und nahm die Handschuhe.

»Schade, dass Sie mit dem Singen aufgehört haben«, sagte Emma.

»Hm?«

Samantha drehte sich um.

»Sie hatten, und vermutlich haben Sie das noch immer, eine fantastische Stimme. Schade, dass Sie nicht mehr singen.«

»Wer sagte, dass ich das nicht mehr tue?«

»Also … ich dachte …«

Samantha lächelte. »Ich mache nur Witze. Aber danke. Es reizt mich einfach nicht mehr, hat aber Spaß gemacht, solange es gedauert hat.«






14

Es war schon spät.

Walter trat ans Fenster und schob die Gardine zur Seite. Zwei Männer waren mit Angeln in der Hand vorbeigegangen, sonst war es ruhig gewesen.

Der Wald leuchtete herbstlich in Gelb-, Orange- und Rottönen. Aus einem Baumwipfel flog ein großer Vogel auf. Walter sah ihm nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwand.

Er ging in die Küchenecke, schaltete die Kochplatte ein und wärmte sich die Reste seines Dosenessens auf. Als es kochte, nahm er Topf und Löffel mit und setzte sich aufs Sofa.

An den Wänden hingen verschiedene Landschaftsfotos. Bergspitzen, Seen, Waldwege. Ein Luftbild von Osen. Walter sah sich kauend um. Eines der Fotos zeigte ein Mittsommerfest. Alt und Jung waren um ein Feuer versammelt.

Die orangeroten Flammen versetzten ihn wieder in die Vergangenheit. Er schloss die Augen.

Er stand etwas abseits.

Schon eine ganze Weile hatte er das warme Licht der flackernden Flammen in Samanthas Gesicht beobachtet. Sie saß mitten in der Gruppe der zehn bis fünfzehn Jugendlichen. Sie lachte die ganze Zeit, und ihre Haut schien zu glühen.

Ein etwas dicklicher Junge stand unten am Wasser und redete mit sich selbst. Walter dachte erst, er hätte zu viel getrunken, dann wurde ihm bewusst, dass der Junge nicht ganz normal war. Er hatte eine Kröte gefangen, und als sie aus seinen Händen sprang, hastete er gleich hinterher.

Der Mond schob sich hinter eine Wolke. Walter war sich nicht sicher, ob er sich der Gruppe nähern sollte. Die Einladung war eindeutig gewesen, sie hatte sogar ihre Hand auf seinen Arm gelegt und leicht zugedrückt; er glaubte jetzt noch, ihre Finger zu spüren.

Jemand spielte Gitarre. Ein Junge sang den Refrain extralaut mit. Sie wirkten nett. Walter wusste nicht, was sie tranken, bestimmt aber etwas Starkes. Einige tanzten, und ein Junge kam triefnass aus dem Wasser. Er schüttelte die Haare aus und zog sich die Badehose zurecht.

Walter beschloss, etwas zu tun, was er noch nie zuvor getan hatte; er wollte zu diesen wildfremden Menschen gehen. Hier und jetzt. Langsam stellte er einen Fuß vor den anderen und wurde mit jedem Schritt nervöser. Was, wenn sie ihn nicht wiedererkannte? Es war dunkel. Vielleicht verhielt sie sich in der Gruppe ganz anders. Er musste es darauf ankommen lassen.

Samantha war mitten in einem Gespräch, als sie plötzlich den Kopf zur Seite legte und verstummte. Dann sah sie breit lächelnd zu Walter, als würde sie sich wirklich freuen.

Es lief ihm heiß und kalt den Rücken herunter.

Samantha sprang auf und lief ihm entgegen.

»Du bist gekommen!«, rief sie und warf sich um seinen Hals. Walter, der noch nie erlebt hatte, dass ein Mädchen wie sie sich freute, einen Jungen wie ihn zu sehen, wusste nicht, was er mit seinen Händen tun sollte. Er fing sie auf und erwiderte ihre Umarmung. Sie duftete noch immer nach Sonnencreme, außerdem nach Parfüm, ein süßer Blumenduft.

»Komm«, sagte sie laut. »Komm mit zu den anderen.«

Samantha zog ihn hinter sich her. Walter folgte ihr. Als sie da waren, ließ sie ihn los und klatschte in die Hände.

»Alle mal herhören«, rief sie. »Das ist Walter. Walter aus Deutschland.«

»Deutschland!«, rief jemand, als wäre das ein Grund zur Freude. Walter nickte nervös und musterte die anderen am Feuer. Er nahm keine Gesichter wahr, spürte nur das Kribbeln in seinem Bauch.

»Das sind meine besten Freunde«, sagte Samantha und führte ihn zu einem Jungen, der gerade noch ziemlich beeindruckend Gitarre gespielt hatte. »Das ist Markus.«

»Hei, Walter«, sagte Markus. »Markus Hadeland. Magst du ein Bier?«

»Nee, ich weiß nicht«, stammelte Walter nervös und fürchtete, etwas Falsches zu sagen. Er wollte so cool sein wie die anderen, die alle zu trinken schienen.

»Ach, komm schon«, sagte eines der Mädchen, das im Gras saß. »Entspann dich, jetzt bist du ja nicht in Deutschland.«

Walter wollte das Angebot gerade annehmen, als Samantha sagte: »Hehe, hier wird niemand zum Trinken verleitet, der nicht will, okay?«

Sie sah ihn an und verdrehte die Augen.

»Der Typ da vorne heißt Trygve.«

Sie zeigte auf einen Jungen mit Militärschnitt, der zur Begrüßung seinen Bizeps anspannte. Als er dann auch noch die Hand zum Gruß an die Stirn legte, dachte Walter unwillkürlich an seinen Vater. Er lächelte trotzdem.

»Und der da vorne …« Sie zeigte auf den Jungen am Ufer, der die Kröte wieder eingefangen hatte und lachte, als sie ihm erneut zu entkommen versuchte. »Das ist mein Cousin Fred. Um den musst du dich nicht kümmern.«

Fred schien nicht zu bemerken, dass Samantha über ihn sprach.

»Und das ist Jarl Inge.«

Ein großer, dünner Junge mit einer Bierdose in der Hand hob kurz die Hand und nickte. Walter hörte noch weitere Namen und murmelte immer wieder seinen eigenen.

Samantha setzte sich und gab Walter zu verstehen, dass er neben ihr Platz nehmen sollte. Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen und stützte schließlich die Ellenbogen auf seinen Knien ab. Walter versuchte aufzuschnappen, worüber sie redeten, nur leider verstand er kein Wort. Das spielte aber auch keine Rolle. Es ging ihm so gut wie selten. Alles war neu, alles war anders.

Ein Junge zog fast all seine Kleider aus und rannte ins Wasser. Eines der Mädchen sprang auf, kam zu ihnen und zog ihren BH aus.

»Kommst du mit?«, fragte sie und hielt sich einen Arm vor die Brüste. Samantha antwortete auf Englisch.

»Nicht jetzt, Rita«, sagte sie. »Ich kann Walter nicht mit all den Irren allein lassen.«

»Dann soll er doch einfach mitkommen«, sagte Rita. »Das Wasser ist super.«

Sie stand direkt vor ihm, so gut wie nackt, und schien nicht den Anflug von Scham zu spüren. Walter wusste nicht, wohin er blicken sollte.

»Nein danke«, sagte er, was die anderen zum Lachen brachte. Das war ihm unangenehm. Aber Samantha lächelte und blieb bei ihm. Nur das hatte Bedeutung. Die Freundin zuckte mit den Schultern, rannte los und sprang ins Wasser.

»Sie ist verrückt«, sagte Samantha lachend.

Und fast nackt, stellte Walter fasziniert fest. Solchen Menschen war er nie zuvor begegnet.

Er bekam eine Bratwurst, die mehr nach Kohle als nach Ketchup schmeckte, und jemand reichte ihm einen Becher Cola. Walter bedankte sich mit einem »Takk«, das einzige norwegische Wort, das er kannte, und fühlte sich als Teil von etwas ganz Besonderem, irgendwie Unwirklichem. Eins war aber mal ganz sicher: Das waren die besten Sommerferien seines Lebens. Wohin würde das führen?

Auf der anderen Seite des Lagerfeuers ging etwas vor sich. Laute Stimmen waren zu hören. Samantha stand auf. Walter tat es ihr nach und blinzelte durch die Flammen. Ein Mann in Polizeiuniform redete mit Jarl Inge.

»Das ist Borvik«, erklärte Samantha. »Der macht immer Ärger.«

Die Diskussion zwischen den beiden wurde hitziger.

»Er will, dass wir gehen«, übersetzte Samantha. »Im Sommer ist es nicht erlaubt, Feuer zu machen. Waldbrandgefahr.«

Walter sah sich um und verstand nicht, wie die Flammen den Wald erreichen sollten.

Das Mädchen, das halb nackt gebadet hatte, versuchte, den Jungen zu beruhigen, der mit dem Polizisten diskutierte. Markus goss Wasser aufs Feuer. Es zischte laut, und dicker Rauch stieg auf.

Der Polizist drehte sich um. Jarl Inge rief ihm irgendetwas nach, worauf der Mann nicht reagierte. Die anderen Jugendlichen packten ihre Decken und Sitzunterlagen zusammen, nahmen die Rucksäcke und sammelten die noch vollen Getränke ein. Den Müll ließen sie liegen.

»Gehen wir zusammen?«, fragte Samantha.

Walter nickte. Er war glücklich.

Sie bildeten die Nachhut, und es dauerte nicht lang, bis der Abstand zu den Letzten sich vergrößerte.

»Ich wohne schon mein ganzes Leben hier«, sagte Samantha. »Papa leitet den Campingplatz. Eigentlich ganz allein. Mama ist mit im Team, aber sie ist gesundheitlich so angeschlagen, dass Papa die körperliche Arbeit allein machen muss. Ich helfe ab und zu aus, wenn ich kann. Aber ich habe ja Schule und so, und dann sind da noch meine Freunde. Und jetzt natürlich der ganze Kram mit der Castingshow.«

»Gefällt dir das?«, fragte Walter.

»Was?«

»Das Singen. Auf der Bühne zu stehen. All das?«

»Ich liebe es«, sagte sie.

»Kannst du dir vorstellen, das dein ganzes Leben zu machen?«

»Wenn ich erwachsen bin, meinst du?« Sie lachte. »Aber klar, definitiv. Das ist mein großer Traum.«

Sie gingen ein Stück weiter.

»Und du? Wovon träumst du?«

Walter hätte am liebsten gesagt, dass er Gitarre lernen und in einer Band wie Rammstein spielen wollte, war sich aber nicht sicher, ob sie die kannte.

»Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich keine … solchen Träume.«

Das war nicht wahr. Er hatte davon geträumt, Pilot zu werden, aber er würde ihr ganz sicher nicht sagen, warum daraus niemals etwas werden würde.

»Träume sind wichtig«, sagte Samantha. »Ich würde auch gerne nach Oslo ziehen. Mein Onkel wohnt da. Er hat gesagt, dass ich bei ihm wohnen kann, wenn ich will. Aber ich weiß nicht. Ich will lieber nicht unter demselben Dach wie Fred wohnen. Er ist … ein bisschen komisch.«

Sie fuhr mit dem Zeigefinger kreisend über ihre Schläfe.

»Die sind zurzeit für ein paar Tage zu Besuch«, erklärte Samantha. »Und ich muss mich ständig um ihn kümmern.«

Sie verdrehte die Augen.

Walter sah Fred ganz vorne in der Gruppe. Er ging etwas abseits der anderen, schien ganz in Gedanken zu sein.

»Shit«, sagte Samantha plötzlich.

Sie nickte in Richtung eines Mannes, der weiter vorne auf dem Weg stand.

»Das ist mein Vater«, erklärte sie.

Die anderen der Gruppe grüßten, gingen aber einfach weiter. Als Samantha und Walter sich näherten, sagte der Mann etwas, das Walter nicht verstand, und gleich darauf begannen sie zu streiten. Samanthas Vater hatte eine dunkle Stimme, und auch der Blick, den er Walter zuwarf, war finster. Dann ging er wütend weg.

Als sie wieder allein waren, verdrehte Samantha die Augen.

»Ich hätte schon vor einer Stunde mit Fred zurück sein sollen«, erklärte sie. »Papa ist streng mit so was. Er hat ein bisschen Probleme damit, dass ich nicht mehr sechs bin. Ist dein Vater auch so?«

Mein Vater ist noch viel mehr, hätte Walter am liebsten gesagt, begnügte sich aber mit einem Nicken.

Walter hoffte, dass der Rückweg niemals enden würde. Er könnte ihr ewig beim Erzählen zuhören. Neben ihr hergehen.

Trotz der hellen Nacht wurde es langsam kühl. Walter träumte davon, seinen Arm um sie zu legen, sie an sich zu ziehen und zu wärmen.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte sie, als sie aus dem Wald kamen.

»Das sollten wir wirklich tun«, sagte Walter und brachte sie mit seiner Wortwahl zum Lachen. Sie blieben ein paar Sekunden stehen. Samantha kam auf ihn zu und umarmte ihn.

»Schlaf gut«, flüsterte sie.

»Schlaf gut.«

Walter sah ihr nach, bis sie den Campingplatz verlassen hatte. Er ertappte sich dabei, wie er auf ihre Beine starrte und auf den weißen Hemdstoff, der ihre Haut streichelte. Das Spiel ihrer Muskeln. Er fantasierte davon, sie zu berühren. Sie dicht an sich zu spüren.

Als sie außer Sichtweite war, drehte er sich um und ging zurück zur Hütte. Die Eltern saßen noch draußen. Auf dem Tisch vor ihnen standen Dosenbier und eine Schale mit Erdnüssen. Aus einem tragbaren Radio kam leise Musik.

»Hallo«, sagte Walter, noch bevor sie ihn entdeckt hatten.

Er sah sofort, dass sein Vater betrunken war.

»Wo warst du?«, schimpfte er.

»Bin so rumgelaufen«, sagte Walter und wartete auf eine Standpauke, die nicht kam.

»Wie lange bleiben wir noch hier?«

»Fünf Tage«, antwortete der Vater.

Fünf Tage, dachte Walter.

Das war verdammt kurz.

Walter leerte die Hansa-Dose und holte sich eine neue. Er setzte sich wieder und dachte an den Tag nach dem traumhaften Abend am Feuer. Der Gedanke erregte ihn, und er spürte eine wachsende Erektion.

Und mit der Erektion kam die Wut.

Gewisse Dinge kann man nicht vergessen.
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Für die großen Kisten verbaute er 32 Bretter, für die kleinen 22. In jeder Ecke befand sich eine dreieckige Leiste. Jedes Brett wurde mit je einem Nagel am Ende befestigt. 64 Nägel für die großen, 44 für die kleinen Kisten.

Die Nagelpistole funktionierte mit Druckluft. Ein Insasse aus der Abteilung B, Mitglied eines Motorradclubs, der acht Jahre wegen Gewalt und Drogen einsaß, hatte Blix die Handhabung gezeigt. Gleich am ersten Tag in der Tischlerwerkstatt hatte er Blix aus seinem struppigen Bart angegrinst und als Warnung den Daumen mit der kraterähnlichen Narbe hochgestreckt, durch den er sich in einer unaufmerksamen Sekunde einen Nagel geschossen hatte.

Die Nägel wurden im Hunderterpack eingesetzt und verkeilten sich genauso gern wie die Klammern eines Tackers.

Es hatte Blix überrascht, dass die Insassen zu allen möglichen Werkzeugen Zugang hatten. Er hatte mal einen Fall gehabt, in dem ein Geldeintreiber einen Mann mit einem Stift durch jede Hand an einen Tisch genagelt hatte. Der Arme hatte sieben Stunden festgesessen, bis ein Kumpel mit dem geschuldeten Geld gekommen war. Hier drinnen war es aber nicht anders als vor der Mauer: Obwohl in der Werkstatt ein Haufen Gewaltverbrecher versammelt waren, gingen sie nicht ohne Grund aufeinander los.

Valdemar Hjorth war nach der Mittagspause in die Werkstatt gebracht worden. Alle Insassen hatten Beschäftigungs- oder Arbeitspflicht. Dafür bekamen sie Geld, mit dem sie im Gefängniskiosk einkaufen konnten. 74 Kronen am Tag. Blix hatte gehofft, dass Hjorth einen der Softwarekurse belegen oder an einem der anderen Arbeitsplätze unterkommen würde, aber jetzt stand er am anderen Ende der Werkstatt und zimmerte Mülltonnenunterstände.

Blix hatte gerade eine fertige Kiste abgestellt und fing eine neue an. Der dritte Nagel traf auf einen Ast und spaltete das Brett der Länge nach. Er warf die Teile auf einen Haufen, zog den Nagel mit einer Zange heraus und fing noch mal von vorne an.

Einer der Aufseher kam zu ihm und sagte etwas.

Blix nahm die Ohrschützer ab und ließ sie um den Hals hängen.

»Sie haben Besuch«, sagte der Aufseher.

Die Uhr an der Wand zeigte kurz vor halb zwei.

Der Kompressor surrte und stieß Luft aus, als er die Nagelpistole weglegte. Blix klopfte sich die Kleider ab, zog die Arbeitshandschuhe aus und hängte die Ohrschützer an ihren Platz.

Gard Fosse erwartete ihn im Besuchsraum. Er stand auf, als Blix hereingeführt wurde. Beide blieben stehen, bis die Tür hinter ihnen abgeschlossen wurde.

Blix zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich.

»Wie geht es dir?«, fragte Fosse und sah auf die Wunde auf Blix’ Wange.

»Du warst doch erst vor zwei Tagen hier«, antwortete Blix. »Unverändert.«

Fosse nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und räusperte sich.

»Hast du über das nachgedacht, worüber wir gesprochen haben?«

Blix fummelte einen Holzsplitter aus dem Ärmel seines Hemdes.

»Hast du keinen Bericht bekommen?«, fragte er. »Die Therapiemaßnahme war ein Schuss in den Ofen.«

Ein kleines Lächeln zuckte in Fosses Mundwinkel, wie immer, wenn er verlegen war.

»Es war ein Versuch, euch ins Gespräch zu bringen«, sagte er.

Die Idee war kaum auf Fosses Mist gewachsen, sie sah eher nach Wibe oder einem der jüngeren Ermittler aus.

»Wir haben einen weiteren Termin um zwei Uhr«, sagte er. »Ich bezweifle, dass es was bringt.«

Gard Fosse beugte sich vor, als wollte er Blix etwas Vertrauliches erzählen.

»Er ist hier«, sagte er.

»Wer?«, fragte Blix. »Der Deutsche?«

Fosse nickte, holte eine Plastikmappe hervor und legte ein Foto auf den Tisch. Blix erkannte den Ort. Oslo Hauptbahnhof. Auch er hatte schon häufiger Bilder aus der Überwachungsanlage angefordert und wusste, wo die Kameras installiert waren.

Das Foto war im Bereich des Ausgangs aufgenommen worden. Es zeigte sechs Personen. Zwei Teenagerinnen, einen rothaarigen Mann mit einem Gitarrenkoffer, eine Frau mit einem Kind an der Hand und einen Mann mit dunkler Schirmmütze mit rotem Emblem. Er hatte den Kopf so weit gesenkt, dass nur Mund und Kinn zu sehen waren.

»Der Mann mit dem Cap«, sagte Fosse.

Blix wollte einwenden, dass das irgendwer sein könnte, verkniff sich aber den Kommentar. Fosse war noch nicht fertig. Er legte ein zweites Foto auf den Tisch. Ein Mann mit Baseballcap betankte einen älteren Golf. Gleiches Cap, gleiche Jacke, gleiche Hose.

Derselbe Mann.

»Das haben wir aus Deutschland bekommen«, erklärte Fosse. »Das ist das Auto seiner Mutter. Er hat in Flensburg getankt. Bar bezahlt. Zehn Minuten später wurde das Kennzeichen am Grenzübergang nach Dänemark registriert. Jetzt ist er hier.«

»Und am Montag wird Jarl Inge Ree entlassen«, sagte Blix.

»Ich habe seine Zelle durchsucht«, fügte er hinzu.

Fosse schob die Bilder zurück in die Mappe.

»Wir auch«, sagte er. »Nicolai Wibe war am Mittwoch dort.«

Blix seufzte. Natürlich hatten sie das getan. Im Geheimen.

»Das hättest du mir ruhig sagen können«, sagte er. »Das war nicht ganz risikofrei.«

Fosse zuckte wieder mit dem einen Mundwinkel und lächelte ihn entschuldigend an.

Blix schielte zu der Mappe mit den Fotos von Walter Kroos.

»Wollt ihr öffentlich machen, dass er in Norwegen ist?«, fragte er.

Fosse schüttelte den Kopf.

»Noch nicht«, antwortete er.

»Emma Ramm arbeitet daran«, sagte Blix.

»Ich weiß. Sie hat mich gestern angerufen. Es war nicht allzu schwer zu erraten, woher sie ihre Informationen hatte.«

Blix sah keinen Grund zu leugnen.

»Sie ist vermutlich nach Osen gefahren«, sagte er.

»Osen«, wiederholte Fosse. »Warum?«

»Mathematik und Statistik«, antwortete Blix. »Jarl Inge Ree ist dort aufgewachsen. Walter Kroos hat über zehn Jahre gesessen. Wenn ihre Wege sich irgendwann gekreuzt haben, dann mit größter Wahrscheinlichkeit dort.«

Fosse sah nachdenklich aus.

»Hast du Leute dort oben?«, fragte Blix.

»Noch halten wir den Ball flach«, antwortete Fosse.

»Trotzdem solltet ihr wenigstens mit der Polizei vor Ort sprechen«, schlug Blix vor.

Fosse sah nicht so aus, als wäre er auf Ermittlungsvorschläge scharf. Er nahm die Fotomappe vom Tisch und steckte sie zurück in die Tasche.

»Ich habe mit der Gefängnisleitung abgesprochen, dass deine Telefonzeit nicht mehr begrenzt ist«, sagte er. »Du kannst, wann immer du willst, nach draußen telefonieren oder Gespräche entgegennehmen – von wem auch immer.«

Er erhob sich und blieb kurz stehen, ehe er hinzufügte:

»Ruf mich an, sobald du irgendetwas von Jarl Inge Ree erfährst oder von Emma Ramm.«

Blix antwortete nicht und signalisierte mit keinem Wort und keiner Geste, was er dachte.

Fosse drückte die Ruftaste auf der Gegensprechanlage und teilte mit, dass der Besuch beendet sei.

»Komme«, rauschte es aus dem Lautsprecher.

»Habt ihr was aus dem Handy rausgekriegt?«, fragte Blix.

Fosse verstand offensichtlich nicht, was er meinte. Blix war selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie Rees Handy gefunden, es aber in seinem Versteck belassen hatten, um Ree abhören zu können.

»Ihr habt es nicht gefunden?«, fragte er. »In der Sockenschublade?«

Fosse setzte sich wieder. Blix erzählte ihm von dem einfachen Handy und nannte ihm die eine Kontaktnummer, die er sich gemerkt hatte. Er wiederholte sie zweimal, damit Fosse sie aufschreiben konnte.

»Danke«, sagte er.

Vor der Tür klirrten Schlüssel.

»Wir brauchen deine weitere Unterstützung, um das hier zu lösen«, sagte Fosse. »Es wird etwas passieren.«

Er stand erneut auf.

»Ruf mich an, wenn du was Neues hast.«
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Emma brauchte ungefähr eine halbe Minute, um den nur mit viel Wohlwollen als Zentrum zu bezeichnenden Ortskern von Osen zu durchqueren. Es gab ein paar Läden, eine Kneipe, einen Lebensmittelladen. Aber kaum Menschen.

Emma musste tanken, fuhr zu einer Shell-Tankstelle und erleichterte sich um 832 Kronen. Hunger hatte sie auch, also ging sie in den Shop. Ein dünner, kahlköpfiger Mann kam mit zwei Pappkartons aus dem Hinterzimmer, die er auf dem Boden hinter dem Tresen abstellte. Sein Gesicht war schief, wie nach einem Schlaganfall. Das linke Auge und der Mundwinkel hingen leicht.

Emma sah sich um. In der Wärmetheke lag nichts wirklich Verlockendes, trotzdem bestellte sie eine Bratwurst.

Der Mann nickte und sagte ihr, was sie zu bezahlen hatte.

»Kommen Sie aus der Gegend?«, fragte Emma und steckte die Karte zurück ins Etui.

»Hier geboren und aufgewachsen«, antwortete der Mann und quetschte das Brötchen in den Sandwichtoaster.

Emma stellte sich lächelnd vor.

»Ich arbeite bei news.no«, sagte sie. »Ich untersuche eine mögliche norwegische Verbindung zu einem deutschen Gefangenen, der aus dem Gefängnis geflohen ist. Es gibt Hinweise, dass er hier im Ort gewesen ist. Vor langer Zeit.«

»Walter, ja«, sagte der Mann und nahm das Brötchen aus dem Toaster, klappte es mit einer Zange auf und legte es auf ein dünnes Papier. »Ein wirklich sonderbarer Typ. Was soll drauf?«

Er legte eine runzelige Bratwurst mit Brandflecken auf eine Brötchenhälfte. Vor sich, in unterschiedlich großen Aluminiumschalen, hatte er ein Sortiment aus Krabben- und Kartoffelsalat, Röstzwiebeln und Gurkenrelish.

»Nur Ketchup und Senf, bitte.«

»Das ist da drüben«, sagte er und zeigte zu einem Ständer mit acht verschiedenen Flaschen. Plus Servietten. Sie nahm das Brötchen entgegen. In ihrem Kopf sammelten sich Fragen, aber sie wollte ihn frei erzählen lassen. Glücklicherweise waren gerade keine anderen Kunden im Shop.

»Ich habe in den Nachrichten davon gehört«, erzählte er, während Emma zu den Flaschen ging. »Um diese Jahreszeit sind hier nicht viele Leute, im Sommer ist es schlimmer. Jetzt hat man viel Zeit totzuschlagen, sodass ich nachrichtentechnisch voll auf dem Laufenden bin.«

Emma fragte sich, was wohl mit seinem Gesicht passiert war. Sie sah eine Narbe direkt unter dem Wangenknochen.

»Aber zurück zu Walter«, sagte er. »Das ist schon lange her, dass ich ihn hier gesehen habe. Hm, wann könnte das gewesen sein?«

Er wendete den Blick nach links, schien aber zu keinem Ergebnis zu kommen.

»Aber Sie erinnern sich an ihn?«, hakte Emma nach und biss in ihr Brötchen. Die Wurst war noch zu heiß, und sie wartete noch mit dem Kauen.

»O ja«, sagte der Mann. »In dem Sommer ist hier viel Merkwürdiges passiert.«

»Merkwürdiges«, sagte Emma mit vollem Mund. »Was meinen Sie damit?«

Er zögerte mit der Antwort.

»Ich hatte in dem Jahr einen Sommerjob, hier in der Tankstelle. Ich denke, das muss 2004 gewesen sein. In dem Sommer habe ich angefangen, hier zu arbeiten, da blieb nicht allzu viel Zeit, mit den anderen abzuhängen.«

»Welche anderen?«

Emma schluckte den Bissen herunter.

»Meine Kumpel«, sagte er und legte den Deckel auf die Wurstzutaten. »Mitschüler, mit denen ich immer abgehangen hab. Meistens auf dem Campingplatz. Zum Baden und einfach so.«

»Und Sie erinnern sich aus dem Sommer an Walter Kroos?«

Er nickte und warf einen kurzen Blick auf den Monitor hinter sich, auf dem ein Trabrennen zu sehen war. Darunter scrollten in Endlosschleife Zahlenkolonnen und merkwürdige Pferdenamen vorbei.

»Also, ich hatte keine Probleme mit Walter. Er war eher der stille, schüchterne Typ. Und er war Deutscher, was nicht ganz unproblematisch war.«

»Inwiefern?«

»Na ja, zuallererst mal die Verständigung«, sagte er und räumte Verpackungsfolie vom Tresen und warf sie in einen Eimer auf dem Boden. »Wir haben hauptsächlich Norwegisch gesprochen. Aber Walter war trotzdem dabei.«

»Und das fanden nicht alle gut?«

Er zögerte etwas, ehe er antwortete.

»Wir waren ein ziemlich eingeschworener Haufen. Und plötzlich tauchte er auf. Aus Deutschland.«

Emma konnte sich ein Grinsen nur schwer verkneifen.

»Schon schräg, dass er zum Mörder geworden ist.«

»Entschuldigung«, sagte sie, »darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«

»Trygve«, sagte er lächelnd. »Trygve Klepp.«

Emma hatte ihren Notizblock im Auto liegen gelassen, aber glücklicherweise war der Name leicht zu merken.

»Sie meinten eben, dass in dem Sommer viel Merkwürdiges passiert ist. Was heißt das konkret?«

»Na ja …«

Klepp schien seine Andeutung zu bereuen.

»Eigentlich meine ich nichts Spezielles damit«, antwortete er schließlich. »Wie gesagt, wir haben zusammen rumgehangen und ’ne Menge Unsinn gemacht – Jugendliche halt.«

Emma dachte kurz nach, ehe sie die nächste Frage stellte.

»Sie meinten, im Sommer wären hier viele Leute.«

»O ja«, sagte Klepp, als wäre er persönlich stolz darauf. »Jede Menge Ausländer.«

»Und bei so vielen Besuchern im Sommer erinnern Sie sich trotzdem an Walter Kroos?«

Klepp sah sie irritiert an.

»Er scheint ja einen gehörigen Eindruck auf Sie gemacht zu haben«, fuhr Emma fort, als er nicht antwortete.

»Na ja, doch.«

Wieder zögerte er.

»Sie sollten vielleicht besser mit Rita reden. Rita Alvberg. Die hatte mehr mit Walter zu tun als ich. Sie dürfte jetzt gerade in Osen sein. Ich hab sie vor ein paar Tagen hier an der Tankstelle gesehen. Ihre Mutter ist letzte Woche gestorben.«

Emma versuchte, sich auch den zweiten Namen zu merken.

»Sie haben nicht zufällig irgendwelche Fotos aus dem Sommer? Von Walter Kroos?«

Klepp schüttelte den Kopf.

»Inzwischen fotografier ich alles Mögliche«, sagte er. »Aber damals hatte noch keiner von uns ein Handy mit Kamera.«

Er dachte nach.

»Rita hatte eine Kamera«, fiel ihm ein. »Aber sie wollte am liebsten selbst fotografiert werden. Fragen Sie sie am besten selbst.«

Emma bedankte sich für den Tipp.

»Ich geh mal davon aus, dass Sie auch Jarl Inge Ree kennen, oder?«

Klepp legte eine Hand an die Wange und kratzte sich an der Narbe.

»Jeder hier kennt Jarl Inge«, sagte er langsam. »Aber er lebt nicht mehr hier.«

»Nein, ich weiß; er sitzt im Gefängnis.«

»Da gehört er auch hin.«

Ein aggressiver Unterton schwang in Klepps Stimme mit, ehe er etwas ruhiger fortfuhr. »Sagen Sie niemandem, dass ich das gesagt habe.«

»Keine Sorge«, erwiderte Emma und betrachtete ihn, ohne zu starren. Klepp wirkte auf eine Art verletzlich. Und traurig.

»Gibt es hier noch anderen Personen, die vielleicht etwas zu Walter sagen können?«

»Samantha Kasin«, sagte Klepp.

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Samantha?«, hakte Emma überrascht nach.

Klepp wand sich.

»Ich sollte nicht so viel erzählen«, sagte er. »Das geht mich alles nichts an. Aber reden Sie mit Rita. Und Samantha. Vielleicht erzählen die Ihnen ja was.«
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Samantha führte die Rolle langsam über die Wand, die überschüssige Farbe tropfte auf die Zeitungen, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatte.

Die Wandfarbe, die sie gekauft hatte, hieß Wonderwall
 und wurde als »anhaltend schön« beworben, und sie fragte sich unweigerlich, ob das ironisch gemeint war. Naja, schöner als vorher wird es allemal werden, dachte sie, sie brauchte wirklich mal andere Farben.

Samantha strich noch eine Weile weiter, nahm jetzt aber weniger Farbe. Ihr Arm und ihre Schulter wurden langsam müde, aber das ignorierte sie; die gleichmäßigen Bewegungen hatten etwas Meditatives, und sie ließ ihre Gedanken schweifen. Zum Steg.

Zum Wasser.

Samantha schloss die Augen und sah sich selbst in einer jüngeren Ausgabe nackt ins Wasser springen. Sie tauchte, bis der Auftrieb sie an die Oberfläche zwang. Die Kälte störte sie nicht. Nach ein paar Schwimmzügen drehte sie sich um und blinzelte das Wasser aus den Augen, damit sie den Steg sehen konnte.

Und ihn
 .

Samantha öffnete die Augen. Sie hatte Gänsehaut, schüttelte die üblen Erinnerungen ab und strich weiter, bis aus der Rezeption ein Geräusch zu hören war.

Sie hatte vergessen, ein Schild aufzuhängen, dass der Campingplatz für heute geschlossen war, aber zu dieser Jahreszeit kam eigentlich kaum noch jemand. Sie zog die Arbeitshandschuhe aus, hob den Blick und sah eine Frau lächelnd auf sich zukommen. Es war die Journalistin.

»690 Kronen haben Sie gesagt?«

Samantha starrte sie an.

»Äh, ja.«

»Ich schaffe es heute nicht mehr, nach Oslo zurückzufahren. Haben Sie noch eine freie Hütte?«

Samantha blinzelte.

»Wenn ich was habe, dann freie Hütten«, sagte sie. »Sie retten mich«, fügte sie lächelnd hinzu. »Jetzt kann ich mir vielleicht doch noch einen zusätzlichen Eimer Farbe kaufen.«

Die Journalistin lachte.

»Haben Sie irgendwelche speziellen Wünsche?«, fragte Samantha. »Aber eigentlich sind alle Hütten komplett identisch.«

»Eine mit Blick aufs Wasser wäre super.«

Samantha lächelte.

»Das wollen immer alle.«

Sie begleitete die Journalistin in die Rezeption und registrierte sie in der Datenbank. Emma Ramm, Falbes gate, Oslo.

»Brauchen Sie Bettzeug und Handtücher, Emma?«

»Ja.«

»Das wären dann 100 Kronen extra.«

»Kein Problem.«

Nachdem sie unterschrieben und bezahlt hatte, gab Samantha ihr den Schlüssel zu Hütte K-1634.

»Fragen Sie mich nicht, warum unsere Hütten so seltsame Zahlen haben«, sagte sie. »Als wenn wir 1700 Hütten hätten.«

Emma Ramm legte den Kopf zur Seite und lächelte sie an.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, begann sie.

»Aber sicher«, erwiderte Samantha.

»Kennen Sie Rita Alvberg?«

»Rita, aber klar.«

Samantha schloss das Verwaltungsprogramm im Computer, öffnete einen Ordner, der auf dem Tresen lag, und heftete den Anmeldebogen ab.

»Rita und ich waren in unserer Jugend viel zusammen. Aber irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren. Aber das geht ja vielen so.«

»Ich dachte, ich könnte nachher noch mal bei ihr vorbeifahren. Sie soll zurzeit hier sein, weil ihre Mutter gestorben ist.«

Samantha zog die Stirn in Falten.

»Dass Harriet gestorben ist, habe ich mitbekommen, aber nicht, dass Rita hier ist. Na ja, woher auch, so viel Kontakt haben wir ja nicht mehr. Und nach so einem Tod muss man sich ja um einiges kümmern.«

»Wissen Sie, wo sie wohnt?«

»Sie müssen nur über die Brücke«, sagte Samantha und zeigte aus dem Fenster. »Dahinter ist es das dritte Haus auf der rechten Seite. Ein schönes Haus, blau. Direkt an der Straße. Höchstens fünf Minuten zu Fuß.«

»Super, herzlichen Dank.«

Emma Ramm wollte gehen, aber Samantha konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Wer hat Ihnen denn von Rita erzählt?«

Die Journalistin hielt mit der Hand auf der Klinke inne.

»Der Mann, der in der Tankstelle arbeitet«, sagte sie. »Er kann sich gut an Walter Kroos erinnern. Er meinte, dass er im Sommer 2004 hier gewesen sein muss. Und dass Rita mir sicher etwas über ihn erzählen könne. Irgendwas scheint damals passiert zu sein.«

Samantha wurde blass.

»Ich hoffe wirklich sehr, dass sie mir weiterhelfen kann«, fuhr Emma lächelnd fort und hob den Schlüssel wie zum Gruß. »Nicht alle Menschen erinnern sich an so lange zurückliegende Dinge. Noch einen schönen Tag, Samantha. Wir sehen uns sicher später noch.«
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Otto Myran empfing Blix mit demselben freundlichen Lächeln und deutete ihm an, auf einem der Stühle Platz zu nehmen.

Jakobsen stellte sich wieder an die Wand neben der Heizung und dem vergitterten Fenster. Blix hatte gerade Platz genommen, als Jarl Inge Ree in den Raum geführt wurde. Er warf Blix einen provozierenden Blick zu und schlurfte in Richtung des freien Stuhls.

Blix beugte sich vor, den Blick starr geradeaus gerichtet, die Ellenbogen auf den Schenkeln aufgestützt. Ree setzte sich, legte die gefalteten Hände in den Schoß und seufzte demonstrativ.

»Meine Herren«, begann Otto Myran. »Schön, Sie wiederzusehen.« Weder Blix noch Ree erwiderten etwas. Myran rückte seine Brille zurecht.

»Wie ist es Ihnen seit unserer letzten Sitzung ergangen?«, fragte Myran.

Blix starrte auf das Muster des Fußbodens. Ree rutschte auf seinem Stuhl herum. Jakobsen atmete tief durch die Nase ein und hustete.

»Ich wünsche mir zu Weihnachten eine neue PlayStation«, sagte Ree auf einmal und sah von einem zum anderen, als erwartete er eine Reaktion. »Darüber reden wir doch heute, oder?«

Er schnaubte, als er keine Antwort erhielt.

»Wenn Sie wollen, können wir das gerne tun«, sagte Myran. »Der Vorschlag ist gut. Es ist ja nicht mehr lang bis Weihnachten. Spielen Sie gerne PlayStation, Jarl Inge?«

»Vergessen Sie’s.«

Myran lachte kurz und gequält.

Blix rieb die Hände aneinander und sagte dann: »Du hast einen umfangreichen Wortschatz, Ree. Abwechslungsreich und ausgewogen.«

»Leck mich am Arsch.«

Rees Gesichtsmuskeln spannten sich an. Jakobsen nahm die Daumen unter dem Gürtel hervor, bereit, jederzeit einzugreifen. Ree blieb sitzen.

»Meine Herren«, sagte der Sozialarbeiter erneut. »Ich würde vorschlagen, dass wir dort weitermachen, wo wir das letzte Mal aufgehört haben: dass Sie einander Fragen stellen. Das Thema ist, wie gesagt, frei. Und heute, denke ich, sollten wir wirklich auf alle Restriktionen verzichten.« Er lächelte verschlagen, als täte er ihnen damit einen Gefallen. »Aber bleiben Sie respektvoll«, fügte er hinzu. »Sie dürfen persönliche, intime Fragen stellen, aber bitte immer höflich. Wer will zuerst?«

Weder Blix noch Ree meldeten sich.

Ree sah Blix an, der noch immer in aller Seelenruhe seine Hände rieb, als hätte er alle Zeit der Welt und nicht eine Sorge.

Der Sozialarbeiter beugte sich vor und richtete sich an Ree.

»Gibt es nichts, was Sie Blix fragen wollen? Gar nichts? Etwas ganz Alltägliches?«

Ein paar lange Augenblicke verstrichen.

»Ich würde gerne wissen, wer die hübsche, junge Schnecke ist, die heute Morgen aus dem Besuchsraum kam. Ist das deine Tochter, oder was?«

Ree korrigierte sich selbst.

»Ach nee«, sagte er und lachte roh. »Du hast ja keine Tochter mehr.«

Myran wirkte betroffen, aber Blix ließ den Kommentar an sich abprallen.

»Emma«, antwortete er nach ein paar Sekunden. »Sie heißt Emma. Sie arbeitet bei news.no. Wir kennen uns schon länger.«

»Und was heißt das?«

Blix überlegte kurz, was er antworten sollte.

»Ich … habe ihren Vater erschossen, als sie noch ganz klein war.«

»Machst du Witze?«

»Nein.«

Blix hatte mit einem Mal Rees volle Aufmerksamkeit.

»Was ist passiert?«

Blix rieb sich das Kinn. Die Bartstoppeln kratzten über seine Finger.

»Ihr Vater«, begann er, »war ein Riesenarschloch. Ein Säufer, der aus blanker Wut Emmas Mutter getötet hat, weil sie ihn verlassen und die Kinder mitnehmen wollte.«

Blix hielt kurz inne und musste massiv gegen seinen inneren Widerstand ankämpfen, darüber zu reden.

»Ich war damals noch ganz frisch im Job«, fuhr er fort. »Als mein Kollege und ich dort ankamen, wollte er, dass wir auf die Verstärkung warten. Aber eine der Nachbarinnen hatte einen Schuss gehört, weshalb ich das Schlimmste befürchtete.«

Blix machte eine Pause, ihm war warm geworden.

»Und dann?« Ree trieb ihn weiter.

Blix rutschte auf seinem Stuhl herum und seufzte tief.

»Ich habe entschieden, ins Haus zu gehen. Mein Kollege hat draußen gewartet. In der Küche fand ich dann Emmas Mutter in einer Blutlache am Boden. Der Vater stand im Wohnzimmer und hielt Emma die Waffe an den Kopf. Er sagte, er würde sie erschießen, wenn ich sie nicht in Frieden ließ.« Er redete schneller. »Und dann … habe ich ihm in die Stirn geschossen.«

Rees Kiefer klappte nach unten.

»Du hast ihn einfach abgeknallt?«

»Nicht einfach«, sagte Blix. »Erst habe ich versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Es deutete aber alles darauf hin, dass er wirklich ernst machen würde.«

Blix erinnerte sich an jeden einzelnen Augenblick. Wie Emmas Vater nach hinten gekippt, auf den Wohnzimmertisch gestürzt und von dort auf den Fußboden gesackt war. Der Pulvergeruch im Raum. Das Blut, die Gehirnmasse. Emmas entsetzter Blick und ihr Schreien. Er war zu ihr geeilt, hatte sie auf den Arm genommen und nach draußen getragen. Vorbei an der toten Mutter. Der kleine Körper hatte in seinen Armen gezittert.

»Sie oder er, eine andere Entscheidung gab es damals nicht«, fuhr Blix fort. »Ich hatte keine Wahl.«

Ree sah ihn von der Seite an.

»Was ist mit deinem Kollegen passiert, der sich gedrückt hat?«

»Gard Fosse?« Blix zuckte mit den Schultern. »Er wurde mein Chef.«

»Hört sich nach einem Arschloch an«, meinte Ree.

»Die Beschreibung ist ziemlich korrekt«, sagte Blix mit einem Nicken.

Es zuckte in Rees Mundwinkeln. Myran beugte sich vor. Er schien sich Sorgen darüber zu machen, in welche Richtung das Gespräch sich entwickelte.

»Aber das ist lange her«, sagte Ree.

»1999«, bestätigte Blix.

»Und du und diese Berta sind tatsächlich beste Freunde geworden?«

Blix wartete etwas.

»Wir sind uns im Zusammenhang mit einem Fall begegnet, über den sie berichtet hat«, sagte er. »Seither haben wir den Kontakt gehalten.«

»Obwohl du sie zur Waise gemacht hast?«

»Emma hat es immer als einen Gefallen betrachtet, den ich ihr getan habe.«

»Sie haben ihr Leben gerettet«, warf Myran ein.

Blix ging nicht darauf ein.

»Übrigens habe ich eben erst mit Emma gesprochen. Sie hat mich angerufen … Sie ist in deinem Heimatdorf. In Osen.«

Rees rechte Augenbraue zuckte.

»Warum das?«, fragte er.

»Um über Walter Kroos zu schreiben.«

Rees Lippen wurden schmal. Myran legte den Kopf auf die Seite.

»Du hast vielleicht mitbekommen, dass Walter aus dem Gefängnis geflohen ist?«, fuhr Blix fort.

Ree sagte nichts, aber Blix sah, dass seine Gedanken Karussell fuhren.

»Emma hat mit deiner Freundin gesprochen«, fuhr er fort. »Walter Kroos hat bei ihr auf dem Campingplatz gewohnt, als er in den Sommerferien dort war. Sie hatte damals wohl mehr mit ihm zu tun.«

Ree sah ihn scharf an.

»Samantha?«, begann er. »Wie … warum?« Er stockte. »Dann …« Wieder musste er nach den richtigen Worten suchen. Dann schien ihm etwas zu dämmern. »Machen wir … diese Scheiße hier deshalb
 ?«

Er sprang auf und breitete die Arme aus. Jakobsen trat einen Schritt vor, blieb aber passiv.

»Geht es wirklich nur darum?«, fuhr Ree mit lauter Stimme fort. »Wir sollen miteinander reden, dabei geht es in Wahrheit nur um Walter?«

Myran sah Blix Hilfe suchend an.

»Aber was hat der denn mit mir zu tun?«, fragte Ree.

Blix dachte an den Zettel in Kroos’ Zellentoilette, sagte aber nichts.

»Sie sagen, dieses Projekt hätte Priorität«, er zeigte mit zitterndem Finger auf Myran. »Wo ich nur noch drei Tage hier drin bin. So ein Schwachsinn!«

Speicheltropfen flogen über seine Lippen. »Gut möglich, dass wir noch eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten haben, aber die werden ohne mich stattfinden, da können Sie sich verflucht sicher sein! Versuchen Sie ruhig, mich aufzuhalten.«

Ree ging zur Tür. Jakobsen versperrte ihm den Weg.

»Ich will hier raus!«, sagte Ree. »Jetzt!«

Der Wachmann warf kurz einen Blick zu Myran, der nickte.

Die Sitzung war vorbei.
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Emma rief Anita Grønvold an, um sie auf den neuesten Stand ihrer Recherchen zu bringen.

»Ich habe eine Hütte gemietet«, sagte sie und richtete den Blick auf eine Luftaufnahme, die an der Wand vor ihr hing. Ungefähr in der Mitte einer langen Reihe Hütten, die sich durch das umfassende Waldareal zog, fand sie die Hütte, in der sie sich befand.

»Die Betreiberin des Campingplatzes behauptet, nicht zu wissen, wer Walter Kroos ist. Mir hat sie erzählt, dass sie nie von ihm gehört hat, dabei hat sie ihn 2004 ihrem Freundeskreis vorgestellt. Sie ist leichenblass geworden, als ich ihr gesagt habe, dass ich wüsste, dass Walter in dem Sommer auf dem Campingplatz war.«

Anita wollte Details. Emma erzählte weiter, während sie das Foto an der Wand studierte. Unterhalb der Hütten lag der See, der in einen Fluss mündete, der ins Tal floss. Auf dem Foto fuhr gerade ein roter Bus über die Brücke, die das Zentrum von Osen mit der verstreuten Bebauung auf der anderen Flussseite verband. Emma suchte nach dem blauen Haus von Rita Alvbergs Mutter, konnte es aber nicht finden.

»Hast du sie mit der Lüge konfrontiert?«, fragte Emmas Chefin.

»Das hätte ich wirklich gerne gemacht«, antwortete Emma. »Vorher brauche ich aber noch ein paar Informationen. Irgendetwas ist in dem Sommer passiert. Ich weiß nicht, welche Rolle Walter Kroos dabei gespielt hat oder ob es etwas mit seiner aktuellen Flucht zu tun hat, aber er hat hier im Ort zweifellos Eindruck hinterlassen.«

Das Ortszentrum bestand im Grunde nur aus der langen Hauptstraße. Zwischen dem Zentrum und dem Osenvatnet lagen vielleicht fünfzig Häuser, die aus der Luft wie die Spielsteine eines Monopolyspiels aussahen. Durch den dichten Wald, der den Ort umgab, schlängelten sich Straßen und Wege wie ein Netz aus Adern. Eine dieser Adern führte zu einer viereckigen Lichtung, auf der ein Sägewerk stand.

»Komisch, dass sie dich bei so was belügt«, sagte Anita.

»Ja, finde ich auch.«

Das Campinggelände erinnerte Emma an ein großes D, in der die Hütten den geraden Balken bildeten und die Rezeption, der Kiosk und die Gemeinschaftsräume im Bogen platziert waren.

»Ein paar Fotos von Walter Kroos aus der damaligen Zeit wären der Hit.«

»Ich bin dran.«

Draußen war es noch hell, aber die Sonne würde bald untergehen. Ein kühler Wind zog über das Gelände. Emma hatte nicht vorgehabt zu übernachten und nichts eingepackt. Sie musste schauen, ob sie irgendwo eine Zahnbürste und Zahnpasta bekam und vielleicht Unterwäsche zum Wechseln.

Als sie vom Campinggelände fuhr, sah sie Licht in zwei anderen Hütten. Vor der einen hingen Regenklamotten zum Trocknen. An der anderen war kein Lebenszeichen zu erkennen. Es parkte auch kein Auto davor.

Emma folgte Samanthas Beschreibung aus Osens Zentrum raus über die schmale Brücke, die über eine Stromschnelle führte. Da waren echte Naturkräfte am Werk.

Sie fuhr auf die Einfahrt des dritten Hauses auf der rechten Seite, das sich mit seinem blauen Anstrich von den übrigen Häusern in der Umgebung abhob. Die Farbe blätterte an einigen Stellen ab. Die schmuddelig grauen Fensterrahmen waren sicher irgendwann einmal weiß gewesen. Das große Haus lag sehr idyllisch in einem weitläufigen Garten. Es war nicht weit bis zum Fluss, der Durchgang aber durch dichtes Gestrüpp erschwert.

Vor dem Haus parkte ein dunkelgrauer Nissan Leaf, von dem ein Kabel zu einem Stecker an der Hauswand führte. Im Carport stand ein weiterer Wagen, ein kleiner VW. Emma tippte, dass das E-Auto Rita gehörte und der Wagen im Carport ihrer verstorbenen Mutter.

Hinter den Fenstern brannte Licht, im Gegensatz zu den anderen Häusern stieg aber kein Rauch aus dem Schornstein.

Emma ging die Stufen hoch und klingelte. Sie hatte nicht sehr viel über Rita Alvberg herausgefunden, außer dass sie in einem Kindergarten im Osloer Stadtteil Stovner arbeitete. Ob sie verheiratet war oder Kinder hatte, wusste sie nicht.

Emma klingelte noch einmal. Das Rauschen des Flusses war aber so laut, dass sie aus dem Haus nichts hörte.

Sie gab das Kennzeichen des E-Autos in einen SMS-Datendienst ein, den sie abonnierte. Die Antwort kam umgehend: Das Auto war auf Rita Alvberg registriert. Unter dem Namen war auch eine Mobilnummer angegeben, Emma erreichte aber nur die Mailbox.

Aber vielleicht machte Rita ja einen Spaziergang. Emma kaufte im Zentrum ein paar Sachen, fuhr dann zurück zu dem blauen Haus, das noch immer verwaist schien. Im Nachbargarten stand ein älterer Mann mit Hut und einer in die Jahre gekommenen Allwetterjacke und stützte sich auf seinen Rechen.

Emma winkte ihm zu. Der Mann grüßte nicht zurück.

»Arvid war heute auch schon hier«, sagte er knapp.

Emma sah den Mann fragend an und ging auf ihn zu.

»Arvid?«

»Arvid Borvik. Unser Polizist. Er hat in der Nachbarschaft rumgefragt, ob einer von uns Rita gesehen hätte.«

»Hat er das?«

Der Mann im Nachbargarten antwortete nicht, nicht einmal mit einem Kopfschütteln oder Nicken.

»Wollte wissen, wann wir Rita zuletzt gesehen haben«, sagte er.

»Und wann war das?«

Er sah sie misstrauisch an.

»O, Entschuldigung«, sagte Emma und stellte sich vor. »Ich würde gerne mit Rita reden.«

Von Walter Kroos sagte sie nichts.

»Sie scheint nicht zu Hause zu sein«, fügte sie hinzu. »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Gestern«, sagte er nach ein paar Sekunden Bedenkzeit. »Im Laufe des Tages. Sah aus, als wollte sie einen Spaziergang machen.«

»Aber Sie haben nicht gesehen, ob sie zurückgekommen ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich war gestern Nachmittag kurz im Sägewerk. Da krieg ich nicht alles mit.«

Emma bedankte sich lächelnd und ging zurück zum Auto. Es musste einen Grund geben, dass die Polizei hier gewesen war. Sie fuhren nicht grundlos ohne irgendeinen besorgten Hinweis zu den Leuten raus. Vermutlich hatten sie vorher Ritas Wohnung in Oslo gecheckt.

Sie setzte sich hinters Lenkrad. In den Notizen ihres Handys hatte sie den Namen des Kindergartens notiert, in dem Rita Alvberg arbeitete. Emma startete den Motor, ehe sie die Nummer wählte und den Anruf auf die Freisprechanlage schaltete. Ein Mann antwortete, im Hintergrund waren Kinderstimmen zu hören.

Sie stellte sich vor und fragte nach Rita.

»Sie … ist heute nicht bei der Arbeit«, bekam sie zur Antwort.

»Wissen Sie, wo ich Sie erreichen kann?«

Es folgte eine kurze Pause.

»Nein«, sagte der Mann dann. »Ich weiß nur, dass ihre Mutter vor Kurzem gestorben ist. Sie hat deswegen ein paar Urlaubstage genommen. Sie wollte eigentlich diese Woche zurück sein, aber …«

Emma legte einen Gang ein.

»Haben Sie versucht, sie zu erreichen?«

Im Hintergrund kreischte ein Kind. Der Mann sagte tröstend, dass sie ja morgen wieder rausgehen würden.

»Die Kindergartenleiterin hat rumtelefoniert, aber … wir wissen nicht, wo Rita steckt.«

Erneute Pause.

»Es gibt sicher eine ganz natürliche Erklärung, warum sie nicht aufgetaucht ist«, sagte der Mann. »Bestimmt ist sie morgen wieder da.«

Emma bedankte sich und beendete das Gespräch. Ehe sie von der Einfahrt abbog, warf sie einen Blick in den Spiegel, unsicher, was sie davon halten sollte, dass niemand wusste, wo Rita Alvberg sich befand.
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Walter war es gewohnt, Zeit totzuschlagen. Im Gefängnis war es mehr oder weniger seine Hauptbeschäftigung gewesen, sich mit etwas zu beschäftigen, ohne allzu oft auf die Uhr zu schauen. Irgendetwas verriet ihm immer, wie spät es war und wo er wann zu sein hatte.

Auf dem Regalbrett über dem Ofen lagen ein paar Comics und ein Stapel Bücher. Alles auf Norwegisch, vermutlich von früheren Hüttengästen zurückgelassen. Er blätterte durch einen Comic, es war aber nicht leicht, den Sprechblasen etwas Sinnvolles zu entnehmen.

Sein Vater hatte ihn zum Lesen gezwungen, als sie hier gewesen waren. Jeden Tag eine halbe Stunde. Walter dachte an den Tag nach dem Abend am Lagerfeuer, als er in einem rostigen Campingstuhl im Schatten des Vordachs gesessen und gelesen hatte.

Die Luft hatte in der drückenden Hitze beinahe stillgestanden. Nach ein paar Minuten war Samantha wie aus dem Nichts aufgetaucht.

»Hei«, sagte sie mit einem Lächeln, das ein Prickeln auf der Haut seiner Arme auslöste. Samantha lief barfuß und trug ein dünnes, luftiges und mehr oder weniger durchsichtiges Hemd über dem Bikini, das ihr halb über den Oberschenkel reichte. Ihren Kopf zierte ein Strohhut mit Blumenblüten, und darunter trug sie eine Sonnenbrille mit dunkelgelb gefärbten, herzförmigen Gläsern. Es war unmöglich, sie nicht anzustarren, braun gebrannt und bildhübsch, wie sie war.

»Was liest du?«, fragte sie und tänzelte auf ihn zu. Walter warf einen hektischen Blick auf das Buch und klappte es zu.

»Nichts Besonderes«, sagte er verlegen. »Nur … was für die Schule.«

»Was für die Schule?«

Sie verdrehte die Augen und lachte.

»Du machst jetzt Hausaufgaben? Hast du keine Ferien?«

»Doch, aber …«

Walter wusste nicht, was er sagen sollte. Im nächsten Augenblick kam sein Vater mit nacktem Oberkörper aus der Hütte. Der rotbraune Bauch hing über der dunkelblauen Badeshorts. Er blieb stehen, als er Samantha sah, nahm die schwarze Terminator-Sonnenbrille ab und warf Walter einen kurzen, überraschten Blick zu, ehe er wieder Samantha fixierte.


»
 Mein Gott«
 , sagte er und zog die Shorts hoch.

Walter gefiel gar nicht, wie er Samantha mit dem Blick scannte, ehe er die Sonnenbrille wieder aufsetzte.

»Du musst Englisch sprechen«, sagte Walter auf Englisch, gereizter als geplant. »Samantha kann nicht so gut Deutsch.«

»Who is this beautiful girl?«

Walter wurde knallrot. Er hasste seinen Vater für die Art, wie er mit ihr sprach, aber noch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Samantha selbst das Wort und stellte sich vor. Sie ging zu seinem Vater und reichte ihm die Hand. Nur ein Knicks fehlte noch.

»Mmh«, sagte Walters Vater und glotzte sie weiter an. »Ich heiße Kurt.«

Mit einem Mal war seine Stimme butterweich. Walter stand auf.

»Komm«, sagte er zu Samantha, die noch immer entspannt lächelte. Walter legte das Buch auf den Stuhl.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte sein Vater.

Alles Weiche war aus seiner Stimme gewichen.

»Ich bin kurz weg.«

»Bist du fertig mit Lesen?«

»Äh, ja.«

»Also nein«, korrigierte ihn sein Vater.

»Ich kann ja später weiterlesen.«

»Kannst du das?«

»Ja«, sagte Walter. »Kann ich.«

Samanthas Anwesenheit machte Walter mutiger.

»Komm«, sagte er erneut zu Samantha. »Gehen wir.«

»Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Samantha und drehte sich zu Walters Vater um, der nicht antwortete. Walter machte einen ersten Schritt und rechnete fest damit, dass sein Vater ihn zurückrufen oder hinterherkommen und ihn mit einem Griff um den Nacken zurückziehen würde. Aber das passierte nicht. Je größer der Abstand zur Hütte wurde, desto stärker fühlte Walter sich. Er hatte es geschafft, sich seinem Vater zu widersetzen. Zum ersten Mal.

Samantha ging in Richtung Wasser und Badesteg, ohne dass sie abgesprochen hätten, baden zu gehen. Walter fühlte sich leicht, high. In Samanthas Nähe hatte er das Gefühl, einen abgeschiedenen Raum zu betreten, in dem nichts anderes existierte.

»Ist er immer so?«, fragte sie nach einer Weile.

»Was meinst du?«

»So streng«, fügte Samantha hinzu.

Walter zögerte. Ihm fiel keine andere Antwort als »Ja« ein, trotzdem kam ihm das Wort nicht über die Lippen.

»Väter«, sagte Samantha – als würde das alles erklären. Und vielleicht tat es das ja auch.

Sie setzten sich an die vordere Stegkante und ließen die Beine ins Wasser baumeln.

»Warum musst du in den Ferien was für die Schule tun?«, fragte sie.

Walter redete ungern über unangenehme oder peinliche Dinge. Weder mit den Vertrauenslehrern oder Schulpsychologen noch mit den wenigen Freunden, die er hatte. Aber bei Samantha hatte er das Gefühl, alles sagen zu können.

»Ich hab Dyslexie.«

Er schaute über das Wasser, dessen Oberfläche sich kräuselte, als hätte es eine Gänsehaut. Es war das erste Mal, dass er dieses Wort in den Mund genommen hatte. Zu Hause behandelten sie es wie eine Krankheit, über die niemals gesprochen wurde. Dabei war sie die ganze Zeit gegenwärtig, bei allem, was Walter tat, in allem, was er in Angriff nahm. Die Buchstaben verhakten sich, und er fühlte sich klein und dumm, und genau so sahen ihn auch alle anderen. Das wusste er ganz genau.

»Du weißt, was das ist?«, fragte er.

Samantha nickte.

»Papa glaubt, dass ich schon irgendwann raffe, in welcher Reihenfolge die Buchstaben kommen, wenn ich nur genug lese. Mit dem Lesen ist es wie mit allem anderen im Leben, sagt er immer. Wenn du ein guter Leser werden willst, musst du üben. Das hört sich so einfach an. Aber für mich ist es das nicht.«

Samanthas Gesicht wurde ernst. Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft. Er schnappte nach Luft, als er ihre Finger an seinen spürte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Es …«

Er lächelte, unentschlossen, was er sagen oder tun sollte. Aber wieder war es Samantha, die ihn ermunterte.

»Ich kenne kaum Mädchen, die … die so sind wie du.«

Sein Herz schlug schneller. Er spürte die Schläge bis ins T-Shirt.

»Du meinst … dass Mädchen … dich anfassen?«

Die Frage machte ihn traurig, aber er nickte.

»Dann bist du wahrscheinlich so was hier … auch nicht gewohnt.«

Samantha rückte näher an ihn heran, ganz dicht. Und dann drückte sie ihre Lippen auf seine.

Sie schmeckte nach etwas Süßem.

Er hatte sie ein paarmal die Lippen mit dem Inhalt einer kleinen runden Dose einfetten sehen, in die sie den kleinen Finger getupft hatte.

Erdbeere.

Ja, sie schmeckte nach Erdbeeren.

Walter wusste nicht, wohin mit sich selbst. Er ließ sich von ihr führen. Ihre Lippen öffneten sich ganz leicht, und dann fühlte er ihre Hand an seiner Wange; sie war erstaunlich kühl für einen warmen Tag wie diesen. Er genoss das Gefühl, so wie er es genoss, die Augen zu schließen und sich ganz von dem Augenblick erfüllen zu lassen. Die Sekunden – vielleicht waren es zwei oder drei – dehnten sich aus und wurden zu den schönsten seines bisherigen Lebens.

Sie hielt inne und schob sich ein Stück von ihm weg. Lächelte.

»Du bist ganz rot«, sagte sie.

Walter schluckte und beugte sich ein Stück vor. Er wollte nicht, dass sie mitbekam, was sich in seiner Hose tat. Sie lachte, und Walter wurde angesteckt von ihrem Lachen.

»Jetzt kannst du sagen, dass du ein Mädchen geküsst hast«, sagte sie.

Ihre Worte machten ihn traurig, weil er gehofft hatte, dass sie ihn nicht nur geküsst hatte, damit er seinen Freunden daheim etwas erzählen konnte.

»Wie war es?«, fragte sie.

»Ähm, gut«, sagte er und bereute es in der gleichen Sekunde. Samantha begann zu lachen. Verflixt, wie er ihr Lachen liebte.

»Gut, also?« Sie verdrehte die Augen. »Jetzt bin ich aber enttäuscht.«

»Mehr als gut«, sagte er und spürte seine glühenden Wangen.

»Richtig gut?«

Sie schnitt eine Grimasse und begann wieder zu lachen. Als Walter nach ihrer Hand griff, wurde sie schlagartig ernst. Als wäre genau in dem Augenblick, als er sich langsam zu ihr vorbeugte, etwas geschehen.

Und dann sah er in ihren Augen, was er zu sehen gehofft hatte. Keine mitleidige Sympathie. Sie wollte es auch. Und als er sie küsste, holte sie hastig mit einem kurzen Pfeifen durch die Nase Luft und küsste ihn hart zurück.

Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, als Samantha sich mit einem Mal aufrichtete und meinte, sie müsse nach Hause.

»Ich muss proben«, sagte sie. »Hab morgen Abend einen Auftritt. Live.«

Sie zog ihr Hemd nach unten, damit es den Po bedeckte, und rückte den Strohhut zurecht.

»Das ist das Halbfinale«, erklärte sie. »Da steht viel auf dem Spiel.«

Walter streckte sich und fragte:

»Bist du nervös?«

Samantha zog die Schultern hoch und atmete tief ein.

»Ein bisschen«, sagte sie und stieß die Luft aus. Dann schüttelte sie den Kopf. »Eigentlich bin ich scheißnervös.«

Sie lachte.

»Ganz Norwegen guckt mir zu.«

»Was singst du?«, fragte Walter und zog sein T-Shirt zurecht.

»I Will Always Love You
 «, sagte sie und sah ihm in die Augen.

Walter wusste natürlich, dass es viel zu früh für so etwas war, aber er hatte trotzdem das Gefühl, dass sie ihn damit meinte.

»Ach, das.« Er schluckte. »Wie heißt sie noch gleich … Whitney und wie weiter?«

»Whitney Houston«, sagte Samantha. »Geschrieben hat den Song eigentlich Dolly Parton. Er ist total schön, aber verflucht schwer zu singen. Besonders am Ende.«

In der Hütte gab es keinen Fernseher, aber irgendwie musste Walter es schaffen, das Halbfinale zu sehen.

»Das schaffst du, bestimmt«, sagte er.

Samantha lächelte, sah dabei aber nicht sonderlich überzeugend aus.

»Gehst du mit mir zurück?«, fragte sie.

»Aber klar.«

Der Strand war voller geworden, seit sie gekommen waren. Samantha winkte Leuten zu, die sie kannte. Ein paar wünschten ihr viel Glück für den nächsten Tag. Es schien ihr weder peinlich noch unangenehm zu sein, mit ihm zusammen gesehen zu werden. Der Abstand zwischen ihnen war etwas größer, als ihm lieb war. Vielleicht hatte ja jemand gesehen, dass sie sich geküsst hatten. Aber auch das schien sie nicht zu kümmern. Und warum sollte es auch?

Während des Rückwegs erklärte Samantha, wie so ein Auftritt ablief und wer ihre Mitstreiter waren. Das Fernsehteam war sogar zu ihr nach Hause gekommen und hatte ihre Eltern interviewt, sogar ihren Onkel. Sie hatte eine große Fangruppe, die mit Plakaten ins Studio kommen wollte, wo der Wettbewerb stattfand. Für die Unterstützung war sie unendlich dankbar, ihr Vater meinte aber, sie solle sich das Ganze nicht zu Kopf steigen lassen und die Bodenhaftung verlieren.

Walter unterbrach sie nicht. Er hörte ihr begeistert zu, lauschte der Energie in ihrer Stimme, ihrem Engagement und der Neugier auf all die noch unbekannten Dinge, die vor ihr lagen und von denen sie ganz offenbar träumte. Was, wenn sie den Contest gewann? Wie würde es dann weitergehen?

Walter wollte nicht zu weit im Voraus denken. In diesem Augenblick wollte er einfach nur das süße, schöne und berauschende Gefühl im Körper genießen, solange er konnte.

»Okay«, sagte sie und blieb an einer Stelle stehen, wo der Pfad sich teilte. Der eine Weg ging zurück zum Campingplatz, der andere zur Landstraße. »Ich muss nach Hause, mich umziehen. Was machst du noch?«

»Ich … weiß nicht«, sagte Walter. »Ich werde wohl …«

»Lesen?«

Er würde sich nicht konzentrieren können. Nicht nach diesen Erlebnissen. Sein Vater würde ausrasten.

»Ich weiß noch nicht, was am späteren Abend ist«, sagte sie. »Jetzt muss ich erst mal proben, und … Mein Onkel und mein Cousin sind ja zu Besuch. Vielleicht kann ich mich zwischendurch kurz verdrücken, aber … Mal sehen. Papa predigt immer, wie wichtig Familie ist, blablabla …« Sie verdrehte die Augen. »Mehr als je zuvor«, fügte sie hinzu. »Wegen all der Dinge, die passieren. Und mein Onkel und Fred wollen morgen wieder abreisen.«

Walter nickte.

»Ich halte nach dir Ausschau«, sagte er.

»Besser, ich halte nach dir Ausschau«, sagte sie.

Walter verstand nicht ganz, was sie damit meinte, sagte aber trotzdem »Okay«.

»Wenn es heute Abend nicht mehr klappt, können wir uns ja morgen früh um zehn auf dem Steg treffen.«

Walter strahlte.

»Klar«, sagte er. »Sehr gerne.«

Walter hatte gehofft, dass sie sich mit einem Kuss von ihm verabschiedete, aber das passierte nicht. Sie ging einfach.

Und dann geschah all das andere.
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Sie ließ ein Bad einlaufen. Samantha stand vor dem Spiegel und massierte sich das Handgelenk, während sie die Faust öffnete und schloss. Eine Wand fehlte noch. Die Farbkleckse in den Haaren wären wahrscheinlich schwer auszuwaschen.

Sie nahm das Weinglas mit in die Küche und füllte es aus dem Karton auf der Arbeitsplatte. Vielleicht beruhigte sich damit das Zittern ihrer Hände.

Das Handydisplay leuchtete auf. Sie hatte zwei ungelesene Nachrichten. Eine war von ihrer Mutter, die am Strand gegessen hatte und wissen wollte, was sie so machte. Sie hatte ein Foto mitgeschickt, wohl vom Kellner aufgenommen. Palmen und blaues Meer. Im Hintergrund ein Sonnenuntergang vor einer Bergformation.

Samantha antwortete nicht, nippte an ihrem Wein und las die zweite Nachricht.

Markus wollte wissen, ob sie heute Abend noch ausgehen wollte, aber dafür war Samantha zu kaputt, sie hatte keine Lust, mit irgendwem zu reden. Die Fragen, die diese Journalistin ihr über Walter gestellt hatte, reichten völlig.

Sie nahm Glas und Handy mit ins Bad. Der Wasserdampf hatte den Spiegel beschlagen. Samantha drehte das Wasser ab und gab den Namen der Journalistin in die Suchmaschine ein.

Emma Ramm hatte in den letzten Jahren über diverse hochkarätige Fälle berichtet. Und ein Buch hatte sie auch geschrieben.

»Wow«, sagte Samantha zu sich selbst.

Sie klickte weiter auf die Homepage von news.no und hatte plötzlich ein Foto von Walter vor sich. Es kam so unerwartet, dass ihr Magen sich verkrampfte.


Deutscher Mörder möglicherweise in Norwegen
 , lautete die Schlagzeile.

Samantha schnappte nach Luft und wandte den Blick ab. Ihre freie Hand tastete nach dem Glas. Sie trank hastig und verschluckte sich fast, ehe sie das Handy wieder hochnahm. Das Foto von Walter war am Tag seiner Festnahme gemacht worden. Er starrte mit leerem Blick in die Kamera.

Samantha schloss die Augen und atmete langsam durch die Nase ein.

Jener Sommer …

Der furchtbarste Tag in ihrem Leben hatte damit begonnen, dass sie mit Walter zum Steg gegangen war. Sie hatten sich geküsst. Mein Gott. Sie hatte das nicht geplant.

Samantha öffnete die Augen und blinzelte. Sah die Freunde vor sich, die sie auf dem Weg nach Hause getroffen hatte, als sie und Walter sich verabschiedet hatten. Ihre Blicke signalisierten, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Wo hast du gesteckt?«, fragte Rita.

»Gesteckt?«

Samantha blieb vor ihrer besten Freundin, Jarl Inge und Markus stehen. Jarl Inge hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wir waren gerade bei dir zu Hause«, sagte Rita weiter, ihre Stimme war spitz. »Deine Mutter konnte uns nicht sagen, wo du bist.«

»Nein, weil ich nicht gesagt hab, wo ich hingehe. Ich wusste nicht, dass ich mich abmelden muss.«

»So war das nicht gemeint«, sagte Markus. »Wir haben uns nur … gewundert, wo du bist.«

»Sonst sagst du doch immer Bescheid«, mischte sich Jarl Inge ein. »Wenn irgendwas los ist.«

»Ich war beim Steg.«

»Beim Steg?«

Rita schien nicht zu begreifen, wieso Samantha ausgerechnet dort war.

»Ja, zusammen mit … Walter.«

»Mit Walter?«

Wieder die Skepsis in Ritas Stimme.

»Was läuft da eigentlich?«

»Hä?«

»Dieser Deutsche«, verdeutlichte Rita.

Samantha legte die Stirn in Falten.

»Was soll das heißen?«

»Der ist doch voll eklig. Merkst du nicht, wie der dich anglotzt?«

Samantha dachte an das, was gerade auf dem Steg passiert war.

»Und nicht nur dich«, redete Rita weiter und schob demonstrativ ihre Brüste vor. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Samantha kapierte, was ihre Freundin meinte.

»Verfluchter Nazipunk«, mischte Jarl Inge sich ein. »Rammstein? Was ist das für ein Scheiß?«

Samantha wusste, dass Jarl Inge in sie verliebt war, schon lange. Markus übrigens auch.

»Der Kerl ist nicht ganz sauber«, sagte Rita.

»Sauber?«

»Ja, nicht ganz sauber.«

Sie vertiefte das nicht weiter.

Samantha war so überrumpelt von dem Kreuzverhör, dass es ihr die Sprache verschlug.

»Aber, wie auch immer«, sagte Rita mit einem tiefen Seufzer. »Wir wollen dich nicht aufhalten.«

Damit ging sie. Die anderen folgten ihr, Markus als Letzter. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, sagte aber nichts.

»Wo geht ihr hin?«, fragte Samantha, leicht verunsichert.

»Ich wusste nicht, dass wir uns abmelden müssen«, antwortete Rita. »Vermutlich gehen wir zum Kiosk oder so. Sieg Heil.«

Samantha legte das Handy auf den Waschbeckenrand, zog sich aus und stellte sich mit den Füßen ins Wasser. Zu heiß. Sie wartete noch einen Moment, bis sie den restlichen Körper im Wasser versenkte. Die Haut brannte. Ihr Herz raste, und ihre Hände wollten nicht aufhören zu zittern.

Sie hatte an dem Tag nicht sonderlich gut gesungen, konnte sich einfach nicht konzentrieren oder ordentlich in den Text einfühlen.

Sie schüttelte sich.

Nein.

Sie wollte nicht dorthin zurückkehren. Nicht einmal in Gedanken.

Manche Erinnerungen taten einfach zu weh.
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Emma stand mit dem Telefon in der Hand am Fenster. Es war dunkel, und der Mond stieg gerade auf der anderen Seite des Sees über die Baumwipfel.

Sie konnte Rita Alvberg noch immer nicht erreichen.

In Osen selbst gab es keine Polizeiwache mehr. Das nächstgelegene Revier war in Elverum, gut vierzig Kilometer entfernt. Als Emma dort anrief, landete sie direkt auf einem Anrufbeantworter, der ihr die Öffnungszeiten der Wache nannte. Erst danach wurde sie zur Einsatzzentrale weitergeleitet. Eine junge Beamtin sagte ihr, dass sie keinen aktiven Vermisstenfall hätten.

»Wo wohnt die Betreffende denn?«, fragte sie.

»In Oslo«, antwortete Emma. »Sie stammt aber aus Osen. Ihr Wagen steht noch vor ihrem Elternhaus.«

»Dann wäre ohnehin Oslo dafür zuständig«, sagte sie. »Fragen Sie dort nach. Außerdem kann ich Ihnen keine Hinweise zu einem Fall geben, an dem wir möglicherweise beteiligt werden.« Emma fand die Antwort unnötig bürokratisch, sagte aber nichts. Außerdem hatte die Frau ihr die Bestätigung gegeben, auf die sie es abgesehen hatte.

»Könnten Sie mich vielleicht mit Arvid Borvik verbinden?«, fragte sie.

»Einen kleinen Moment, ich überprüfe schnell die Liste der Diensthabenden«, antwortete die Frau.

Das Klappern einer Tastatur war zu hören.

»Ich verbinde Sie.«

Es klingelte lange, ohne dass jemand das Gespräch entgegennahm oder sie wieder mit der Zentrale verbunden wurde. Sie legte auf, setzte sich an ihren PC und googelte Arvid Borvik. Mehrere Treffer verrieten ihr, warum die Ortswache aufgegeben worden war und dass die Beamten nun in der Dienststelle Elverum arbeiteten. In Verbindung mit Borviks fünfzigstem Geburtstag hatte die Lokalzeitung ein Porträtinterview mit ihm gemacht, aus dem hervorging, dass er seit 2001 in Osen arbeitete. Er stammte nicht aus der Gegend, hatte sich aber in eine Frau verliebt, die in dem Bekleidungsgeschäft im Dorf arbeitete. Danach war er einfach geblieben.

Es war bald sieben Uhr.

Emma musste etwas tun. Mit jemandem reden.

Sie zog sich die Jacke an, ging nach draußen und schloss die Hütte ab. Draußen war es deutlich kälter geworden. Trotzdem entschloss sie sich, den Wagen stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. Sie hatte gesehen, dass es im Dorf einen Pub gab. An einem Freitagabend musste dort doch jemand anzutreffen sein.

Der Pub war nicht groß, aber an dem breiten, massiven Tresen waren alle Hocker besetzt. In einer Ecke spielten drei Männer Dart. Einer von ihnen lehnte an einem Billardtisch. Es roch nach Essen und altem Alkohol, als wäre der Raum nach dem letzten Fest nicht mehr richtig gewischt worden.

Niemand saß allein, alle tranken und redeten miteinander, doch als Emma den Raum betrat, wurde es schlagartig still. Sie spürte die Blicke auf sich, eine Fremde in einem Dorf, in dem jeder jeden kannte. Sie hatte gehofft, Samantha Kasin oder Trygve Klepp hier zu treffen, sah aber keine bekannten Gesichter.

Auf einer engen Bühne, auf der gerade einmal Platz für einen Stuhl und einen Notenständer waren, spielte ein Mann Gitarre und sang. Mitten in Wanted Dead or Alive
 konnte Emma nur anerkennen, dass er Bon Jovis Song alle Ehre erwies. Ein Plakat an der Wand verriet, dass der Name des Gitarristen Markus Hadeland lautete.

Sie bestellte ein Bier und suchte sich einen freien Platz. Sie trank langsam und sah sich um. Der Gitarrist erntete nach den Liedern höflichen Applaus. Er nahm auch Wünsche aus dem Saal entgegen, die er spielte, ohne auch nur einmal auf seine Finger zu schauen. Nur für die Texte brauchte er sein iPad. Emma war beeindruckt.

Als Markus Hadeland eine Pause machte, stellte sie sich neben ihn an die Bar und bestellte ein Glas Rotwein. Eigentlich hatte sie auch Hunger, aber die traditionellen Gerichte auf der Pub-Speisekarte sprachen sie nicht an.

»Haben Sie einen Song von Guns N’ Roses in Ihrem Repertoire?«

Hadeland schien überrascht über die Frage.

»Guns N’ Roses«, sagte er, als müsste er nachdenken. »Ich kann viele Lieder von denen, aber die passen hier nicht richtig her – mit Ausnahme von Knockin’ on Heaven’s Door
 vielleicht.«

»Und das ist eigentlich kein Guns N’ Roses Song.«

»Nein«, sagte er und lachte nervös, als fände er es seltsam, angesprochen oder korrigiert zu werden. »Da haben Sie recht.«

Emma fand ihn sympathisch. Auf der Bühne hatte er selbstbewusst und ganz in seinem Element gewirkt. Doch kaum hatte er die Gitarre weggelegt, war er schüchtern und unsicher und wich ihrem Blick aus.

»Mein Name ist Emma«, sagte sie. »Ich bin aus Oslo. Vermutlich werde ich ein paar Tage hier sein.«

Er reichte ihr die Hand und stellte sich vor.

»Markus. Ich bin hier aus Osen. Vermutlich werde ich den Rest meines Lebens hier verbringen.«

Sie musste lachen.

»Sie sind gut.«

»Äh, danke, vielen Dank.«

»Sind Sie Musiker?«

»Kommt darauf an«, kokettierte er. »Ich spiele halt manchmal. Vor allem hier. Manchmal auch in einem der Nachbardörfer. Die mich noch nicht ganz überhaben.«

»Du solltest eine Platte aufnehmen«, sagte ein Mann neben ihnen.

»Na ja, ich weiß nicht«, antwortete Hadeland lächelnd.

Emma musterte ihn. Der Haaransatz sah nach Transplantation aus. Er räusperte sich und sagte:

»Darf ich Sie vielleicht …« Der Wirt stellte das Glas Rotwein vor sie. Er hielt inne und lächelte. »Dann vielleicht beim nächsten Glas.«

Emma lächelte, sagte aber nichts.

»Was treibt Sie an einem Freitagabend hierher?«

»Die Musik natürlich.«

Er lächelte und nickte dem Barkeeper kurz zu, der sofort zu zapfen begann. Ein paar Sekunden später stand ein Bier vor ihm.

»Ich bin wegen Walter Kroos hier«, sagte Emma.

Hadeland wollte gerade einen Schluck trinken, hielt dann aber für einen Moment inne, was Emma sagte, dass er wusste, von wem sie redete. Dann setzte Hadeland das Glas an die Lippen. Emma musterte ihn, als er schluckte. Sein Blick flackerte hin und her.

»Ich bin Journalistin«, fuhr sie fort, als er nichts sagte. »Ich arbeite für news.no und versuche, hier in Osen jemanden zu finden, der mir etwas über Walter Kroos erzählen kann. Ich weiß, dass er vor vielen Jahren hier seine Sommerferien verbracht hat. Das muss 2004 gewesen sein.«

Markus Hadeland schob sich etwas vom Tresen weg, trank noch einen Schluck.

»Ich habe in den Nachrichten gehört, dass er auf der Flucht ist«, sagte er schließlich, die neuesten Entwicklungen schien er aber nicht mitbekommen zu haben.

Emma informierte ihn über das, was sie recherchiert hatte. Markus Hadeland blieb mit dem Glas in der Hand sitzen.

»Die Polizei glaubt, dass er hierher will?«, fragte er.

Der Gedanke schien ihn zu beunruhigen.

Emma zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht.«

»Aber deshalb sind Sie hier?«

Er tippte mit dem Finger auf den Tresen.

»Ja.«

Hadeland schwieg.

»Ich habe mit Samantha über ihn gesprochen«, fuhr Emma fort. Hadeland sah sie überrascht an.

»Und was hat sie gesagt?«

»Nichts.«

»Nichts?«

»Nein. Trygve Klepp meinte, dass ich auch mit Rita reden sollte, aber die ist …« Emma hielt sich selbst zurück, sie wollte nicht spekulieren, was mit Rita passiert war. »Sie wirken überrascht«, sagte sie.

»Hm?«

»Dass Samantha nichts über Walter Kroos gesagt hat.«

Er zögerte. Trank einen Schluck und sah sich im Lokal um.

»Was ist in dem Sommer passiert?«, bedrängte Emma ihn. »War da was zwischen Samantha und Walter?«

Hadeland stellte das Glas ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Ich muss wieder auf die Bühne«, sagte er. »War nett, mit Ihnen zu plaudern.«

Emma blieb an der Bar stehen. Hadeland setzte sich auf die Bühne und stimmte seine Gitarre. Mit einem Mal war er wieder ganz in seiner Welt. Als sein Blick dann noch einmal zurück zu Emma wanderte, erkannte sie in seinen Augen Ernst und etwas Verletzliches.

»Kein Wunder, dass er nicht über Samantha reden will«, sagte der Mann mit dem vollen Bart und den verstrubbelten schwarzen Haaren, der auf der anderen Seite von Hadeland gestanden hatte. »Sie waren zwei oder drei Jahre verheiratet, ganz genau weiß ich das nicht.«

Der Mann, den Emma auf Mitte fünfzig schätzte, nahm ein Päckchen Petterøe’s No. 3 und einen Filter aus seiner Tasche und drehte sich mit geübten Bewegungen eine Zigarette. Emma richtete ihren Blick wieder auf die Bühne, wo Hadeland in Gedanken versunken saß.

»Er ist wohl nie richtig über die Trennung hinweggekommen«, fügte der Mann hinzu und leckte das Papier an. Emma fragte sich, warum die Ehe nicht funktioniert hatte, aber dafür konnte es natürlich Tausende von Gründen geben.

»Tom Erik«, sagte der Mann und streckte ihr die Hand hin, die Emma zögernd ergriff.

»Emma«, sagte sie.

»Habe ich gehört«, sagte Tom Erik, die Zigarette zwischen den Lippen.

»Wissen Sie etwas über diesen Walter Kroos?«, fragte Emma, da Tom Erik offensichtlich ihr kurzes Gespräch mit Markus Hadeland mitbekommen hatte.

»Ich weiß nur, was alle wissen«, sagte er und presste die Lippen zusammen. Dann nahm er die Zigarette aus dem Mund.

»Und was heißt das?«

Oben auf der Bühne schlug Hadeland einen Akkord an. Die Gespräche wurden schlagartig leiser. Tom Erik drehte sich so auf seinem Hocker, dass er Emma direkter ansehen konnte. Er beugte sich vor.

»Dass sein Vater ein Vergewaltiger war.«
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Auf dem kleinen Fernseher am Fußende des Bettes lief ein amerikanischer Film. Ein Mann wurde in ein Lagergebäude verfolgt. Blix nahm die Handlung nur als bewegte Bilder im Hintergrund wahr. Er hielt ein Buch in der Hand, einen der dicken Klassiker, für die er nie Zeit gehabt hatte. Er war am Ende eines Kapitels, wusste aber schon nicht mehr, was er gelesen hatte.

Er richtete sich auf und schob das Kissen in seinem Rücken zurecht. Der Schmerz in der rechten Schulter strahlte in Nacken und Hinterkopf aus.

Aber das alles war er inzwischen gewohnt.

Die Schmerzen kamen und gingen, waren aber nie ganz weg. Manchmal kam es ihm vor, als würden sie durch seinen Körper wandern. Mal war es das Bein, mal die Hüfte, dann wieder der Rücken. In der Schulter kamen die Schmerzen meistens abends an.

Er war beinahe zehn Meter nach unten auf den Beton gestürzt. Emma war dort gewesen. Er hatte ihr beim Sturz in die Augen gesehen, ansonsten erinnerte er sich nur an die Geräusche danach. Das Getrampel und die Rufe des Einsatzkommandos, das in den Raum gestürzt war. Die Schüsse. Der Widerhall an den Wänden. Dann der befreiende Gedanke, dass alles vorbei war und er sein Versprechen, den Schuldigen an Iselins Tod zu fassen, gehalten hatte. Danach hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.

Er fühlte keine Reue, den Mann erschossen zu haben, der sie getötet hatte. Im Gegenteil. Er hätte es bereut, es nicht zu tun.

Er begann noch einmal oben auf der Seite und las ein paar Sätze, bis seine Gedanken wieder abschweiften. Nicht die Schmerzen oder die Gedanken an das Geschehene lenkten ihn ab, sondern Jarl Inge Ree.

Drei schnelle Klopfer mit dem Schlüssel an der Zellentür ließen ihn das Buch weglegen. Der Wachmann draußen wartete keine Antwort ab, sondern öffnete gleich die Tür.

Jakobsen.

»Medizin«, sagte er und hielt ihm einen weißen Plastikbecher hin.

Blix stand auf. Der Schmerz strahlte von der Schulter bis tief in den Arm aus. Dazu kam noch der Muskelkater nach der Prügelei mit Ree. Er ging langsam in Richtung Tür.

Drei Tabletten lagen am Boden des Bechers. Blix nahm sie und spülte sie mit einem Schluck Wasser aus dem Hahn herunter.

Jakobsen nickte zufrieden, ging rückwärts aus der Zelle und schloss wieder ab.

Auf dem Fernsehbildschirm sprang ein amerikanischer Schauspieler von einem Dach auf ein anderes. Blix knüllte den Plastikbecher zusammen und warf ihn in den Abfalleimer. Ließ das Buch liegen. Stattdessen setzte er sich an den Schreibtisch, zog die Schublade heraus und nahm Papier und Bleistift.

Vor ihm lag ein leerer Zettel. Ein neuer Bleistift. Aus alter Gewohnheit überprüfte er mit der Fingerspitze, ob der Bleistift auch gespitzt war. Dann legte er die Spitze aufs Papier und schrieb J. I. R.


Jarl Inge Ree
 .

Er zog eine Gedankenblase um die Initialen, malte daneben eine zweite Blase, die er mit einem Strich verband, und schrieb W. K. hinein.


Walter Kroos.


Außer den zwei Namenskürzeln war der Zettel leer. Ohne Computer und Telefon fühlte er sich hilflos. Er hatte keine Datenbank, aus der er Informationen ziehen konnte, und er konnte auch spontan niemanden anrufen. Seine einzige Informationsquelle war Jarl Inge Ree.

Er zog einen zweiten Ring um den Namen.

Ihm fiel noch ein weiterer Name ein, den er auf das Blatt schreiben konnte. Samantha Kasin.

Er schrieb S. K.
 und verband die Kürzel mit Ree. Wenn Blix draußen wäre, würde er dort ansetzen.

Er notierte einen weiteren Namen am oberen Rand des Blattes.


Emma
 .

Sie war eine verlässliche Stütze. Wenn in Osen irgendjemand etwas wusste, würde sie es herausfinden.

Mit dem Nachlassen der Schmerzen in der Schulter kam die abendliche Müdigkeit. Er richtete sich etwas auf und starrte auf den Zettel. Malte die Buchstaben W und K noch einmal dicker nach.

Es kam nicht oft vor, dass jemand aus einem norwegischen Gefängnis ausbrach. Auch in Deutschland war das nicht an der Tagesordnung. In der Abteilung kursierten Gerüchte über einen Albaner, der wegen Raubüberfall eingesessen hatte und dem unter Müll und Bauschutt auf der offenen Ladefläche eines Lastwagens die Flucht gelungen war. Aber das war fünfzehn Jahre her. Er war danach nie mehr gesehen worden. Den Gerüchten nach hatte er sich nach der Flucht einer plastischen Operation unterzogen und leitete jetzt von Tirana aus ein Drogenkartell. Obwohl die Geschichte nach wie vor kursierte, hatte er nie von irgendeinem der anderen Insassen etwas über Ausbruchspläne gehört.

Für ihn selbst war das komplett undenkbar. Er kannte kaum einen Insassen, der sich nicht nach Freiheit sehnte, aber es gehörte schon mehr dazu, so etwas wie Walter Kroos durchzuziehen. Für Blix gab es dort draußen nichts, was ihm die Motivation für einen solchen Plan gegeben hätte. Bei Kroos schien das anders zu sein. Er hatte da draußen offenbar noch etwas zu erledigen. In Norwegen. Dieser Gedanke muss mit jedem Tag größer und raumgreifender geworden sein, bis er alles beherrscht hatte. Bis er zu einem Ziel geworden war, um das sich sein ganzes Leben drehte.

Blix schob das Ende des Bleistifts zwischen die Lippen. Ein paar vage Ideen flatterten vorbei. Der Wunsch, jemanden wiederzusehen oder sich für immer von jemandem zu verabschieden. Einem sterbenden Verwandten oder einer ehemaligen Geliebten. Der Drang, etwas Unfertiges abzuschließen, etwas Angefangenes zu vollenden. Aber keine der Theorien erschien ihm wichtig genug, um sie niederzuschreiben.

Er schlug sich mit dem Bleistift gegen die Zähne, ehe er die Spitze wieder aufs Papier setzte. Theorien zu entwerfen war normalerweise seine Stärke, aber die einzigen Dinge, die er für groß genug empfand, um Walter Kroos zu dem zu bewegen, was er getan hatte, waren Hass und der intensive Wunsch nach Rache.
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Der Mann auf dem Barhocker neben Emma saugte an seiner unangezündeten Zigarette. Auf der Bühne schlug Markus Hadeland die ersten Akkorde eines Creedence-Stückes an.

»Was ist passiert?«, fragte sie durch die Musik. »Wen hat Walter Kroos’ Vater vergewaltigt?«

Der Mann neben ihr schnitt eine Grimasse, als wäre das eine unschickliche Frage.

»Ich kenne keine Details«, sagte er anstelle einer Antwort. »Und ich war natürlich nicht persönlich dabei.«

Er grinste schief über seinen eigenen Scherz.

»Außerdem hab ich erst eine ganze Weile später davon erfahren.«

Der Mann stellte einen Fuß auf den Boden. Die Sucht nach einem Glimmstängel war nicht mehr zu übersehen, außerdem erschwerte die Lautstärke der Musik jedes Gespräch. Emma überlegte kurz, mit ihm rauszugehen, wollte aber nicht zu aufdringlich sein.

»Ich bräuchte Ihren kompletten Namen«, sagte sie trotzdem. »Falls ich Sie zitieren möchte.«

»Das werden Sie auf keinen Fall tun«, sagte er und blieb stehen. »Aber meinen Namen können Sie kriegen.«

Er nahm seine Brieftasche heraus und drückte ihr seine Visitenkarte in die Hand.

»Falls Sie irgendwann mal … eine Latte brauchen«, schob er hinterher.

Das Grinsen unterstrich die schlecht verhohlene Andeutung. Emma war so perplex, dass ihr keine schlagfertige Antwort einfiel. Sie nahm die Karte und schluckte noch einmal, als sie las, was darauf stand.


Tom Erik Ree



Lagerchef



Osen Sägewerk & Schreinerei AS


»Ree«, sagte sie und räusperte sich. »Sind Sie mit Jarl Inge verwandt?«

Er nickte.

»Jarl Inge ist mein Sohn. Kennen Sie ihn?«

Es schien ihm in keiner Weise peinlich zu sein, dass sein Sohn im Gefängnis saß.

»Ich weiß, wer er ist«, sagte Emma.

»Sie sehen aus wie jemand, den er mögen würde«, sagte Tom Erik Ree und musterte sie von oben bis unten. Die Bemerkung ärgerte Emma. Sie hätte ihm gerne einen Tritt in seine empfindlichste Körperstelle verpasst, aber er drehte sich einfach um und ging.

Emma stellte sich mit dem Rücken an den Bartresen. Samantha Kasin und Rita Alvberg, dachte sie. Das waren die einzigen ihr bekannten Namen, mit denen Walter Kroos Kontakt gehabt hatte. Wenn Walters Vater sich an Samantha vergriffen hatte, könnte das erklären, wieso sie ihre Bekanntschaft mit Walter nicht einräumen wollte. Über solche Dinge sprach niemand gerne mit Fremden.

Emma schaute rastlos zur Tür. Sie hoffte und fürchtete, dass Tom Erik Ree zurückkommen würde. Da das während der folgenden zwei Stücke nicht geschah, trank sie den letzten Schluck Wein und stellte das Glas auf die Theke. Als sie auf den Ausgang zuging, begann Markus Hadeland gerade mit den unverkennbaren Akkorden von Knockin’ on Heaven’s Door
 , was sie veranlasste, stehen zu bleiben und dem Mann auf der Bühne ein Lächeln zu schenken. Markus erwiderte es selbstbewusst, bevor er zu singen begann. Emma winkte ihm zu und ging nach draußen.

Tom Erik Ree war nirgends zu sehen.

Auf dem Parkplatz standen ein paar PKW, aber Ree war in keinem von ihnen zu sehen. Vermutlich war er nach Hause gegangen.

Emma überlegte, ob sie wieder reingehen sollte, aber sie war ganz schön kaputt. Und Hunger hatte sie auch. In der Hoffnung, etwas anderes als Bratwürste zu finden, ging sie schließlich in Richtung Zentrum.

Von der Straße aus sah sie das Ende des Sees und den Fluss. Auf der anderen Flussseite konnte sie Rita Alvbergs Elternhaus ausmachen. Hinter einem Fenster brannte Licht, aber es war aus der Entfernung nicht zu erkennen, ob auch jemand zu Hause war.

Emma blieb abwartend stehen, als sie die Lichter eines Autos sah, das langsamer wurde und zum Alvberg-Haus abbog. Vielleicht war das ja Rita, dachte Emma und schaute, ob weitere Lichter im Haus angingen, aber das war nicht der Fall. Das Auto kehrte aber auch nicht um und fuhr wieder weg.

Emma besann sich kurz und ging in Richtung Brücke. Wenn sie sich beeilte, könnte sie in sieben oder acht Minuten am anderen Flussufer sein.

Ein kalter Wind fuhr über die Brücke, als sie sie überquerte. Unter ihr rauschte der Fluss.

Neben Rita Alvbergs E-Auto parkte ein VW-Passat. Ein breitschultriger, kräftiger Mann machte sich an der Haustür zu schaffen. Als er Emmas Schritte auf dem Kies hörte, drehte er sich um.

»Hei«, sagte Emma und stellte sich als Journalistin von news.no vor.

Der Mann an der Tür sagte ihr nicht, wer er war, aber Emma erkannte ihn von Bildern aus der Lokalzeitung wieder.

»Arvid Borvik, oder?«, fragte sie.

Der Polizist nickte weder, noch schüttelte er den Kopf.

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Wie bei vielen Polizisten, die mit Journalisten sprachen, schwang auch in seiner Stimme eine unterschwellige Aggression mit.

»Ich habe heute schon ein paarmal versucht, Sie telefonisch zu erreichen«, sagte Emma.

Borvik erwiderte nichts. Emma zeigte zu dem Haus hinter ihm.

»Es geht um Rita Alvberg«, sagte sie weiter. »Ich wollte mit ihr sprechen und hab gehört, dass Sie auch schon hier waren.«

Borvik ging mit schweren Schritten die kleine Treppe hinunter, noch immer stumm. Sein Bauch spannte unter den Hemdknöpfen. Darüber trug er eine speckige schwarze Lederjacke. Über seine Schulter sah Emma, dass er ein Polizeisiegel über dem Türschloss angebracht hatte.

»Waren Sie drinnen?«, fragte sie.

Borvik nickte.

»Sie ist nicht zu Hause«, antwortete er. »Seit Dienstag hat sie niemand mehr gesehen. Viel mehr weiß ich auch nicht. Sie ist bei der Polizei Oslo als vermisst gemeldet worden. Wir beginnen mit der Suche, sobald es hell wird.«

Emma sah sich um.

»Wo?«, fragte sie.

»In der näheren Umgebung«, antwortete Borvik. »Wo sie zuletzt gesehen wurde«, fügte er hinzu und zeigte vage mit der Hand in Richtung Osenvatnet und dem dahinterliegenden Waldgebiet. »Dort gibt es ein ganzes Netzwerk an Pfaden. An einigen Stellen ist es ziemlich unwegsam, besonders im Uferbereich.«

Morgen also, dachte Emma. Das hieß, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, bevor die anderen Medien aufschlugen.

Borvik öffnete die Autotür. Emma machte einen Schritt auf ihn zu und verschränkte die Arme vor der Brust, um zu signalisieren, dass sie fror.

Borvik musterte sie skeptisch.

»Sie können mich nicht zufällig mitnehmen?«, fragte sie. »Ich wohne drüben auf dem Campingplatz.«

Borvik zögerte, als suchte er nach einer Ausflucht, sie nicht mitzunehmen, aber so spontan fiel ihm nichts ein.

»Rein mit Ihnen«, sagte er.

»Danke«, sagte Emma. »Tausend Dank.«

Sie setzte sich und schnallte sich an. Im Fußraum vor ihr lagen leere Pappbecher, eine Werbebroschüre, kleine Steine und trockene Blätter.

Emma bedankte sich noch einmal.

Borvik zeigte kein Interesse an einer Unterhaltung. Gemächlich und schweigend manövrierte er den Wagen auf die Straße und schaltete das Fernlicht ein.

»Sie wollen doch sicher wissen, was ich hier mache«, sagte sie.

Als Borvik nicht antwortete, erzählte sie ihm, dass sie wegen Walter Kroos gekommen war.

»Sind Sie seinetwegen gewarnt worden?«

»Wir haben mitbekommen, dass er aus dem Gefängnis geflohen ist«, bestätigte Borvik.

»Ist diese Information an alle Polizeibezirke gegangen oder ausschließlich an Sie, weil Walter Kroos im Sommer 2004 in Osen war?«

Die Frage schien Borvik zu verunsichern. Schließlich antwortete er:

»Das weiß ich nicht.«

»Hatten Sie damals mit ihm zu tun?«

»Nein.«

»Ich habe Informationen, dass sein Vater in jenem Sommer ein Mädchen vergewaltigt hat«, fuhr Emma fort. »Wissen Sie etwas darüber?«

Borvik legte eine Hand an den Schalthebel. Sein Ehering klackerte. Es verstrichen ein paar Sekunden.

»Nein.«

»Wurde die Vergewaltigung denn nicht angezeigt?«

»Mir nicht bekannt«, antwortete er.

Hm, dachte Emma.

»Kennen Sie Samantha Kasin?«

»Ich weiß, wer sie ist. Ihren Vater kannte ich gut.«

»Kenneth.«

»Kenneth, ja. Er ist vor ein paar Jahren gestorben.«

»Ja, das habe ich gehört. Krebs, oder?«

Borvik sagte nichts.

»Wie würden Sie sie beschreiben?«

»Samantha?« Borvik zögerte »Wie die meisten Leute.«

Er schaltete das Fernlicht aus und beschleunigte auf der Brücke. In wenigen Sekunden waren sie auf der anderen Seite. Jetzt waren es höchstens noch ein oder zwei Minuten bis zum Campingplatz.

»Hat die Polizei aus Oslo Sie auch wegen Jarl Inge Ree kontaktiert?«

Borvik machte den Mund auf, um etwas zu sagen, bremste sich aber.

»Warum sollten sie?«, sagte er schließlich.

Emma richtete den Blick auf den Weg vor sich und überlegte, was sie darauf antworten sollte.

»Er wird in ein paar Tagen entlassen.«

»Das ist nicht das erste Mal«, sagte Borvik. »Wir ergreifen deshalb keine besonderen Maßnahmen.«

Emma fand die Wortwahl interessant.

Borvik nahm den Fuß vom Gas und blieb vor der Einfahrt zum Campingplatz stehen.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie und löste den Gurt. »Sind Sie morgen bei der Suchaktion dabei?«

Er nickte.

Emma lehnte sich noch einmal zurück, ehe sie ausstieg.

»Was glauben Sie, ist mit ihr passiert?«, fragte sie.

Borvik holte tief Luft.

»Oslo ermittelt in dem Fall«, antwortete er. »Wir folgen nur den Anweisungen, die sie uns geben.«

Emma zögerte noch immer auszusteigen.

»Könnte sie Opfer eines Verbrechens geworden sein?«, fragte sie.

»Darauf deutet nichts hin«, antwortete Borvik. »Sie war hier, um nach dem Tod ihrer Mutter das Haus leer zu räumen. Da können viele Dinge ans Licht kommen. Erinnerungen und Gedanken …«

Natürlich hatte auch schon Emma in Erwägung gezogen, dass sie freiwillig verschwunden war.

»Dann sehen wir uns sicher morgen«, sagte sie und stieg aus.

Der Polizist starrte stumm vor sich hin.

Emma schlug die Tür zu.

Zurück in der Hütte kündigte sie in einer Textnachricht an Anita Grønvold an, was sie in der nächsten halben Stunde schicken würde. Sekunden später rief Anita zurück.

»Rita Alvberg verschwindet also wenige Tage nach Walter Kroos’ Flucht aus dem Gefängnis?«

»Sieht so aus«, antwortete Emma.

»Kannten die beiden sich?«, fragte Anita.

»Sie sind sich begegnet, als Kroos 2004 seine Ferien hier verbracht hat«, antwortete Emma.

»Schreib das und verknüpf das mit der Tatsache, dass er möglicherweise auf dem Weg nach Norwegen ist.«

Emma hörte, wie Anita sich eine Zigarette anzündete.

»Das ist vielleicht etwas spekulativ«, fügte sie hinzu, »aber Hauptsache, wir schreiben nichts Falsches.«

Emma klappte ihren Laptop auf.

»Und, Emma«, sagte Anita. »Sei vorsichtig.«

Emma warf einen Blick durch das Fenster in die Dunkelheit. Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass Walter Kroos vielleicht bereits in Osen war.

Emma begann zu schreiben. Dann fiel ihr ein, dass sie immer noch nichts gegessen hatte. Ihr Magen knurrte. Aber sie hatte keine Lust, noch mal rauszugehen.

Als sie die Einleitung fertig hatte, hörte sie draußen ein Knarren.

Als würde jemand über die kleine Holzveranda gehen.

Sie hielt den Atem an und lauschte. Stemmte sich vom Stuhl hoch und ging zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie abgeschlossen hatte. Leider gab es keinen Türspion und auch keine Fenster neben der Tür, sodass sie nicht rausschauen konnte.

Draußen war es still.

Ganz langsam schlich sie zum nächsten Fenster, konnte aber nichts sehen, weil in der Hütte das Licht brannte. Sie schaltete alle Lampen aus und versuchte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Der Campingplatz war schwach beleuchtet. In ein oder zwei Tagen war Vollmond.

Sie konnte niemanden sehen.

Oder hören.

Aber es war jemand dort draußen gewesen.

Direkt vor ihrer Hütte.
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Die Neugier hatte ihn nach draußen getrieben.

Die Frau, die an seiner Hütte vorbeigegangen war, schien wirklich allein unterwegs zu sein. Walter fragte sich, wer sie war und was sie hier machte.

Er blieb vor der Hüttentür stehen. Drehte den Kopf in Richtung Kiosk. Geschlossen, na klar.

Er dachte an seinen Vater. Wie er Samantha an jenem Sommertag angesehen hatte, als sie ihn abgeholt hatte. Und wie still er gewesen war, als Walter zurückgekommen war. Er hatte mit einer Standpauke gerechnet, dass er einfach so abgehauen war, ohne fertig gelesen zu haben. Hatte fest mit einer doppelten Lesestrafe gerechnet, aber nichts von alledem war geschehen. Sein Vater hatte nur in dem morschen Liegestuhl gesessen und getrunken, ohne ein einziges Wort mit Walter oder seiner Mutter zu reden.

Wie so oft hatte sich sein Vater in seine eigene Welt zurückgezogen.

Walter war sich sicher, dass das etwas mit der abgebrochenen Karriere seines Vaters beim Militär zu tun hatte. Bei einem Einsatz als ISAF-Soldat in Afghanistan war ihm in die Schulter geschossen worden. Die Verletzung hatte ihn so stark eingeschränkt, dass er in eine Reserveeinheit versetzt worden war. Praktisch hieß das, dass sie ihn nicht mehr brauchten.

Walter wusste nicht, ob sein Vater das Leben beim Militär vermisste. Den Zusammenhalt in der Truppe, die Kameradschaft. Den Umgangston, die Spannung. Die Einsätze. Er wurde nirgends mehr gebraucht. Vielleicht hatte er auch einfach nur seine Familie satt. Oder das Leben im Allgemeinen.

An jenem Abend hatte Walter am Fenster gewartet.

Zum ersten Mal, ohne Musik zu hören. Er wollte nicht verpassen, wenn Samantha kam. Irgendwann hatte er dann überlegt, eine Runde zu drehen, um nach ihr Ausschau zu halten, aber er wusste nicht, wo sie wohnte.

Gegen halb elf hörte er die Stimme seines Vaters im Raum nebenan und die vergeblichen Versuche seiner Mutter, ihn zu besänftigen. Die Faust schlug auf den Tisch, dann stürmte er nach draußen und warf die Hüttentür hinter sich zu. Walter hatte keine Ahnung, was diesmal der Grund war, er wollte aber auch nicht rausgehen, um die Mutter zu fragen.

Viel mehr interessierte ihn, was Samantha gerade machte.

Es ärgerte ihn, dass sie nicht aufgetaucht war, obwohl sie ja gesagt hatte, dass sie es vielleicht nicht schaffen würde. Trotzdem trieb es ihn um. Er vermisste sie. Wollte sie unbedingt sehen. Solche Gefühle hatte er noch nie gehabt.

Irgendwann musste er eingeschlafen sein, jedenfalls wurde er von dem Streit der Eltern nebenan geweckt.

»Lass mich in Ruhe!«

Die Stimme seines Vaters. Rasend.

Ein Stuhl kratzte über den Boden. Das unverkennbare Zischen einer Bierdose, die geöffnet wurde. Seine Mutter sagte etwas, das Walter nicht verstand, der Vater antwortete:

»Steck dir deine Fragen sonst wohin!«

Kurz darauf hörte Walter seine Mutter weinen, bevor sie ins Bett ging. Dass sein Vater auf dem Sofa eingeschlafen war, bemerkte Walter erst, als er am nächsten Morgen aufstand. Das eine Bein hing über die Sofakante, der Fuß stand auf dem Boden. Auf dem Couchtisch lagen mehrere leere Bierdosen, auf dem Boden blutfleckige, zusammengeknüllte Papiertücher.

Bis auf das Schnarchen seines Vaters war es still in der Hütte. Walter nahm an, dass seine Mutter noch schlief. Er hatte keine Lust auf diese Stimmung und ging nach draußen. Bis zehn Uhr war es noch eine Weile hin, aber trotzdem schlenderte er schon mal runter an den Strand und wartete.

Es wurde zehn, aber Samantha kam nicht.

Es wurde zehn nach, halb elf. Um zwanzig vor stand Walter auf und ging zurück zum Campingplatz. Eine wachsende Unruhe machte sich in ihm breit.

Jarl Inge Ree saß vor dem Kiosk und blätterte in einer Zeitschrift. Es war schon wieder brütend heiß.

»Hast du Samantha gesehen?«, fragte Walter, zuerst auf Deutsch, danach auf Englisch.

Jarl Inge hob den Blick und wartete ein paar Sekunden, ehe er den Kopf schüttelte.

»Aber ich soll dir was von ihr ausrichten.«

Sein Magen verkrampfte sich.

»Sie … kann sich nicht mehr mit dir treffen«, sagte Jarl Inge. »Sie will dich nicht mehr sehen.«

Walter sah ihn an. »Warum nicht?«

»Das … fragst du wohl am besten deinen Vater.«

»Meinen Vater? Was soll das denn heißen?«

Als Jarl Inge nicht antwortete, machte Walter einen Schritt auf ihn zu.

»Wo ist sie?«

»Keine Ahnung.«

»Ist sie zu Hause?«

»Ich würde dir raten, sie in Ruhe zu lassen. Das ist das Beste für alle.«

Walter verstand die Welt nicht mehr.

»Was ist passiert?«

Jarl Inge erhob sich von der Bank. Schob die Schultern nach hinten und machte sich so groß und breit er konnte.

»Frag deinen Vater, sag ich doch.«

Walter ging an Jarl Inge vorbei in den Kiosk. An der Kasse stand ein Mädchen, das er noch nicht gesehen hatte. Walter fragte sie, ob sie Samantha gesehen hätte.

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Was ist mit ihrem Vater, ist der heute hier?«

»Ich … weiß nicht, wo er ist.«

Walters Kopf glühte.

»Wo wohnen sie?«

Das Mädchen nannte ihm zögerlich die Adresse. Walter bat sie, sie aufzuschreiben und ihm den Weg zu beschreiben, was sie in stockendem Englisch versuchte. Es war nicht weit weg.

Jarl Inge war nicht mehr da, als Walter wieder nach draußen kam und rennend den Campingplatz verließ. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was passiert war. Hatte er irgendwas falsch gemacht?

Walter kam in ein Wohngebiet, vorbei an einem Spielplatz, wo eine Mutter mit ihrem kleinen Kind an einer der Schaukeln spielte. Er verglich die Straßennamen auf den Schildern mit dem Namen auf seinem Zettel, den er von dem Mädchen aus dem Kiosk hatte.

Da.

Der Name auf dem Briefkasten an der Einfahrt vor einem weiß gestrichenen Haus zeigte ihm, dass er richtig war. Es stand kein Auto vor dem Haus. Walter ging an die Tür und klingelte, aber drinnen blieb es still, sosehr er auch klopfte und rief.

Er ging hinters Haus, über den sommerlich verbrannten Rasen, vorbei an einem dreckigen Grill. Schaute durch ein Fenster, vor dem keine Gardinen hingen.

Es war niemand zu Hause.

Aber eines der Fenster stand auf Kipp. Vielleicht vom Schlafzimmer. Walter ging näher ran. Blieb stehen, lauschte.

Geräusche.

Das Rascheln einer Decke?

»Samantha?«, fragte er.

Es wurde still.

»Samantha, bitte«, bettelte Walter. »Ich hab Jarl Inge am Kiosk getroffen. Was ist passiert?«

Was, wenn da drinnen gar nicht Samantha, sondern ihre Mutter lag?, schoss ihm durch den Kopf. Aber da hörte er eine leise Stimme auf der anderen Seite des Fensters.

»Walter …«

Es war Samantha.

»Bitte«, sagte sie. »Bitte, nicht … Komm nicht mehr hierher.«

»Wie meinst du das?«

Sie schluchzte. »Ich fleh dich an«, sagte sie. »Geh bitte. Geh einfach … nach Hause.«

Sie schluchzte wieder.

»Ich kapier das nicht, Samantha. Jarl Inge hat gesagt …«

Jeder Atemzug stach in seiner Brust.

»Willst du nicht kurz rauskommen? Damit wir … reden können?«

Samantha antwortete nicht.

Walter wusste nicht, was er noch sagen sollte. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, aber es reichte nicht, um durch den Fensterspalt zu schauen.

»Please, Walter«, rief Samantha, als sie sah, dass er immer noch vor dem Fenster stand. »Bitte, geh einfach.« Jetzt weinte sie. »Ich kann das nicht …«

Walter wischte die Schuhe auf der Türmatte ab und ging in die Hütte. Was Jarl Inge an dem Tag vor dem Kiosk gesagt hatte, hatte er nie vergessen.


»
 Das … fragst du am besten deinen Vater.«


Walter hatte nicht gefragt, als er zurück in die Hütte gekommen war.

Bis er es doch getan hatte, war fast ein Jahr vergangen. Aber eine Antwort hatte er nie bekommen.
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Irgendetwas in der Abteilung war anders. Die Stimmung hatte sich gedreht. Begonnen hatte es am Abend zuvor nach dem Essen. Jetzt zum Frühstück war es noch deutlicher zu spüren.

Blix saß mit seinem Frühstücksteller am Ende des Tisches. Nicht nur er spürte, dass etwas in der Luft lag. Alle wirkten angespannt. Die Blicke flackerten, die Gespräche waren gedämpfter als sonst.

Der Grund war Valdemar Hjorth.

Er war mit einer irrationalen Form von Autorität in die Abteilung gekommen, einer selbstverständlichen Überlegenheit, die die Dynamik zwischen den Insassen verschob.

Blix lehnte sich an die Wand und beobachtete ihn. Valdemar Hjorth kam mit drei gekochten Eiern auf dem Teller und einem großen Glas Milch aus der Küche. Er bewegte sich wie bei seinem Entree am Tag zuvor voller Stolz.

Er vollführte eine Bewegung mit dem Teller, um klarzustellen, wo er zu sitzen gedachte. Der kleine Holländer rückte zur Seite und machte Platz. Valdemar Hjorth setzte sich und machte eine Bemerkung über die Frühstücksauswahl. Die Stimme kam tief aus seiner Brust und hörte sich wie ein Brummen an. Nichts an ihm erinnerte an den Mann, der damals im Verhörraum in Tränen ausgebrochen war. Jetzt schien er das Bedürfnis zu haben, sein Revier zu markieren. Irgendwann würde sich das gegen Blix richten.

Auch die Angestellten spürten, dass etwas im Busch war, auf alle Fälle Nyberget. Er machte sich immer unsichtbar, sobald ein Konflikt aufkeimte. Auch jetzt hatte er sich in das Wachzimmer zurückgezogen und den Gemeinschaftsbereich Kathrin überlassen. Sie saß auf dem Sofa und blätterte nervös durch eine Zeitschrift.

Jarl Inge Ree kam aus dem Zellengang und ließ seinen Blick schweifen. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er wieder kehrtmachen, doch dann ging er weiter in die Küche, aus der er gleich darauf mit dem üblichen Stapel Brotscheiben auf dem Teller zurückkam. Aber statt sich an einen der Tische zu setzen, ging er zurück in seine Zelle.

Blix war fertig. Er ließ den Teller stehen, während er sich eine Tasse Kaffee holte, damit niemand seinen Platz einnahm, während er weg war. Sonst nahm er den Kaffee immer mit in seine Zelle, aber Rees Manöver verleitete ihn, im Gemeinschaftsbereich zu bleiben. Er trank einen Schluck und beugte sich zu dem Polen vor, der ihm gegenübersaß.

»Hast du schon mit dem Neuen gesprochen?«, fragte er.

Der Alte schüttelte den Kopf.

»Oder mit jemandem über ihn?«, fuhr Blix fort. »Kennt den irgendjemand?«

Der Alte hob den Kopf und sah sich um.

»Der Bäcker hat schon mal mit ihm zusammen gesessen«, sagte er in seinem gebrochenen Norwegisch und sah zu dem Nordnorweger hinüber, der eine lange Drogenstrafe verbüßte und am selben Tisch wie Hjorth saß.

Blix sah den Polen auffordernd an, mehr zu erzählen.

»In Skien«, fügte der Pole hinzu.

Blix trank langsam. Valdemar Hjorth aß seine Eier und ging mit Glas und Teller in die Küche. Als er zurückkam, erhob Blix sich, nahm sein Geschirr mit und folgte ihm auf den Zellengang. Aus Zelle 6 vernahm er Stimmen. Jarl Inge Rees Zelle. Ein hitziges Wortgefecht hinter der geschlossenen Metalltür. Rees Stimme wurde immer lauter, anders, als Blix sie kannte.

»Ich war das nicht!«

Blix verstand die Antwort nicht, erkannte aber Valdemar Hjorths tiefe und bedrohliche Stimme.

Der kleine Holländer schlurfte in seinen Plastiksandalen durch den Gang. Auf der anderen Seite der Tür hörten sie Ree laut fluchen.

Der Holländer machte einen Bogen um Blix herum und verschwand eilig in seiner Zelle. Die Geräusche aus Rees Zelle ließen vermuten, dass der Streit ausgeartet war. Etwas wurde mit solcher Wucht an die Wand geschlagen, dass die Inspektionsluke in der Tür schepperte. Etwas fiel zu Boden.

Blix zog die Tür auf.

Valdemar Hjorth stand dicht vor dem an die Wand gedrückten Jarl Inge Ree, eine Kneifzange in der Hand. Die Backen der Zange steckten in Rees Nasenlöchern. Aus einem rann bereits ein dicker Streifen Blut.

Valdemar Hjorth drehte sich zu Blix. Hass und Wut blitzten aus seinen Augen.

»Raus!«, befahl er.

Blix warf einen schnellen Blick in Richtung Wachzimmer.

Ree versuchte etwas zu sagen, aber Hjorths Arm lag auf seinem Hals. Vergeblich bemühte er sich, sich zu befreien. In Hjorths Blick lag Entschlossenheit, als er die Zange zusammendrückte. Sein Gesicht war rot gesprenkelt. Ree gurgelte und strampelte mit den Beinen.

Blix trat einen Schritt auf sie zu.

Wenn er versuchte, Hjorth wegzuzerren, riskierte er, dass Rees Nase abgerissen wurde. Stattdessen schlug er ihm die Faust kurz und hart in die Nieren, damit er losließ. Hjorth stöhnte, der Schlag blieb aber ohne Wirkung.

Blix schlug noch einmal, dieses Mal an Hjorths Schläfe, worauf Hjorth für einen Moment die Balance verlor und Ree sich befreien konnte.

Laut brüllend, ging Hjorth nun auf Blix los, in der Hand hielt er noch immer die Zange. Blix konnte dem ersten Schlag ausweichen und parierte den zweiten. Der dritte traf ihn am Kinn und wirbelte ihn herum.

Ree taumelte nach hinten auf sein Bett und drückte sich die Hände aufs Gesicht. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

Hjorth stürzte sich auf Blix und stieß ihn an die Wand, wo sie gemeinsam zu Boden gingen. Blix bekam Hjorths Haare zu fassen, holte mit seinem Kopf aus und verpasste ihm einen Kopfstoß, aber der Schwung reichte nicht aus. Sie rollten in der engen Zelle über den Boden, schlugen und traten sich gegenseitig. Ein Ellenbogenkick auf Blix’ Ohr setzte ihn lang genug außer Gefecht, dass Hjorth zwei weitere Treffer landen konnte. Einer traf ihn seitlich am Kiefer.

Vom Flur war jetzt lautes Rufen zu hören. Blix spuckte Blut und sah eine Uniform in der Menge, die hinter ihnen zusammengelaufen war. Der Kampf ging weiter. Blix spannte die Beine an und drückte den über ihn gebeugten Mann weg, der auf den Boden kippte. Im nächsten Augenblick war er über ihm, drückte Hjorth das Knie in den Nacken und riss einen seiner Arme auf den Rücken und nach oben, bis er etwas nachgeben spürte.

Hjorth schrie vor Schmerzen.

Blut tropfte aus Blix’ Mund und Nase auf Hjorths Rücken. Aus dem Flur drängten jetzt zwei Wachleute in die Zelle und zogen ihn hoch. Hjorth wollte wieder auf ihn losgehen, aber die Wachleute überwältigten ihn und zogen ihn weg.

Ree stand langsam von seinem Bett auf. Die Nase wirkte intakt, blutete aber noch stark. Er sah kurz zu Blix und senkte dann den Blick.
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Der Raum war kalt und roch steril. Blix war noch nie zuvor dort gewesen.

Jarl Inge Ree warf einen blutigen Ball aus zusammengeknüllter Küchenrolle in einem Bogen in den Mülleimer.

»Die Ärztin ist unterwegs«, sagte Nyberget und setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl. »Sie ist gleich da, wird sich dann aber erst um den da drinnen kümmern.«

Er nickte in Richtung Behandlungszimmer, wo Valdemar Hjorth gemeinsam mit zwei Wachleuten wartete.

Blix machte den Mund weit auf und bewegte die Kiefer hin und her. Er war ordentlich durchgewalkt, es schien aber noch alles heile zu sein.

»Ich weiß nicht, ob das nötig ist«, sagte er.

»Das entscheiden nicht Sie«, kam es schnell von Nyberget.

Ree schob die Beine vor und lehnte sich mit geradem Rücken nach hinten.

Es verging einige Zeit, ohne dass jemand etwas sagte.

Blix brach schließlich das Schweigen:

»Um was ging es bei der Scheiße eigentlich?«

Ree fasste sich an die Nase und zog die Beine unter den Stuhl.

»Ein Missverständnis«, sagte er.

»Muss aber schon ein ernstes Missverständnis gewesen sein«, sagte Blix.

Ree antwortete nicht. Blix machte sich seine Gedanken. Meistens ging es entweder um Drogen oder um Geld.

Die Zeiger der großen Uhr über der Tür näherten sich halb zehn. Ree setzte sich anders hin.

»Könnte ich eine Paracetamol oder so was kriegen, während wir warten?«, fragte er. »Ich hab echt Scheißschmerzen.«

Nyberget musterte ihn. Dann stand er auf.

»Ich guck mal, ob ich was finde«, sagte er und ging in den Nebenraum.

Blix trank aus einem Glas Wasser, das vor ihm auf dem Linoleumboden stand.

»Walter Kroos ist in Norwegen«, sagte er und stellte das Glas wieder weg.

Ree drehte sich auf dem Stuhl zur Seite. Seine Zunge löste sich mit einem Schnalzen von seinem Gaumen.

»Wie meinst du das?«, fragte er.

»Genau, wie ich es gesagt habe«, erwiderte Blix. »Kroos ist in Norwegen.«

»Woher weißt du das?«

Blix antwortete ihm mit einem Blick.

»Sie haben ihn noch nicht geschnappt?«, fragte Ree.

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete er.

»Wann ist er gekommen?«

»Mittwoch.«

»Und du hast das erfahren …?«

Blix beugte sich zu Ree hinüber, ohne zu antworten, und sah weiter auf die Tür, durch die Nyberget verschwunden war.

»Was hast du mit ihm zu tun?«, fragte Blix mit gedämpfter Stimme.

»Ich habe nichts mit ihm zu tun«, antwortete Ree.

Blix richtete seinen Blick auf ihn. Das Mindeste, was Ree nach dem Vorfall tun konnte, war, seine Fragen zu beantworten.

»Irgendetwas gibt es da«, sagte Blix. »Woher kennst du ihn?«

Ree zögerte. Er atmete schwer durch den geöffneten Mund aus, ehe er zu einer Antwort ansetzte.

»Er war mal in Osen«, sagte er. »Auf dem Campingplatz, aber das hat deine Freundin ja schon rausgefunden.«

Blix beugte sich vor. Wartete auf die Fortsetzung.

»Er war mit seinen Eltern in den Ferien da«, erzählte Ree. »In dem Sommer, in dem Samantha mit dem Singen aufgehört hat.«

»Wie meinst du das?«

Ree begann mit den Füßen zu scharren und sah sich im Raum um, als wüsste er nicht, wo er zu erzählen anfangen oder ob er besser den Mund halten sollte.

»Walters Vater hat sie vergewaltigt«, sagte er schließlich.

»Was?«

Die Gedanken rasten durch Blix’ Kopf. Das passte alles nicht zusammen. Wenn Walters Vater ein norwegisches Mädchen vergewaltigt hatte, müsste sein Name doch in den norwegischen Polizeiregistern sein. Und Walters auch. Das müsste Gard Fosse dann ja wohl wissen.

»Bist du dir sicher?«, fragte er.

»Klar bin ich mir sicher, verdammt sicher!«, antwortete Ree. »So eine Scheiße denk ich mir doch nicht aus!«

»Tut mir leid«, sagte Blix.

»Er hat sie überfallen, als sie den Kiosk geputzt hat«, fuhr Ree fort. »Anschließend war sie vollkommen durch den Wind. Ist nicht mal mehr zum Finale der Castingshow angetreten. Ihre Karriere war damit am Ende.«

Blix nickte. Er hatte dieselbe Vertrautheit erreicht wie bei manchen seiner Verhöre. Wenn ein Angeklagter sich öffnete und sich für die Zusammenarbeit entschied.

»Wurde das angezeigt?«, fragte er.

Ree schüttelte den Kopf.

»Bevor sie es anzeigen konnten«, antwortete er, »ist die Kroos-Familie Hals über Kopf zurück nach Deutschland gefahren.«

»Aber sie hätten das doch trotzdem anzeigen können?«

Ree fasste sich an die Nase, die wieder zu bluten begann.

»Verdammt«, sagte er.

Er stand auf und riss sich weitere Blätter von der Küchenrolle ab. Dann drehte er sich um und sah zu Blix.

»Du weißt doch, wie das ist«, sagte er. »Das ist kein Spaziergang, und Anzeigen gibt es nur in den wenigsten Fällen. Außerdem nagelt ihr doch eh die wenigsten von denen fest.«

Blix wartete, bis Ree sich die Nase abgewischt hatte.

»War sie deine Freundin?«, fragte er.

Ree setzte sich wieder.

»Damals noch nicht«, antwortete er. »Erst später. Jemand musste sich ja um sie kümmern, aber wenn so etwas passiert ist, ist es schwierig, eine Beziehung aufzubauen. Es ging ziemlich hin und her«, sagte er. »Später hat sie dann einen anderen Typ aus dem Dorf geheiratet, einen Musiker, aber das hat auch nicht lange gehalten. Samantha und ich sind jetzt wieder zusammen. Irgendwie waren wir das wohl immer. Auf irgendeine Weise.«

Blix sagte nichts. Er wartete darauf, dass Ree weitererzählte.

»Sie holt mich ab, wenn ich am Montag hier rauskomme. Was danach passiert, weiß ich nicht, aber … in Oslo bleibe ich jedenfalls nicht. Anfangs werde ich wohl bei ihr wohnen.«

Ree studierte die Küchenrolle, bevor er sich das Blatt wieder auf die Nase drückte.

»Hast du irgendeine Idee, was Walter Kroos in Norwegen will?«, fragte Blix.

Die Tür ging auf, ehe Ree antworten konnte. Nyberget war zurück. Er musterte sie, als wollte er sehen, ob sie in seiner Anwesenheit irgendetwas angestellt hatten.

»Hier«, sagte er und stellte einen Plastikbecher auf die Ablage über dem Waschbecken.

Ree stand auf und studierte die Pillen am Boden des Bechers, bevor er sie mit etwas Wasser aus dem Hahn schluckte.

»Sie können jetzt reingehen«, sagte Nyberget und zeigte auf Blix.

»Jetzt?«, fragte er.

»Sie fahren Hjorth zum Röntgen«, sagte er. »Die Ärztin meint, der Arm sei gebrochen.«

Ree machte ein Geräusch, das sich wie ein Lachen anhörte.

»Kommen Sie«, sagte Nyberget zu Blix. »Es wartet auch schon wieder Besuch auf Sie.«
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Emma öffnete langsam die Augen und streckte sich nach ihrem Handy aus. Es war eine Nachricht von Irene gekommen. Ihre Schwester wollte wissen, wo sie war und ob sie am Abend vielleicht auf Martine aufpassen konnte.

Emma seufzte. Sie hasste es, sie enttäuschen zu müssen. Aber die Polizei wollte heute mit der Suche nach Rita Alvberg beginnen. Da konnte sie nicht nach Hause fahren.

Emma antwortete und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach acht.

Der Hunger trieb sie aus dem Bett.

Sie stand auf und zog die Gardine zur Seite. Dicke Wolken trieben über den Himmel. Emma zog sich an und überlegte, wo sie ein Frühstück bekommen konnte. Als sie aus der Hütte trat, wurde ihre Aufmerksamkeit von zwei Streifenwagen abgelenkt, die auf das Campingplatzgelände fuhren. Sie parkten an der Freilichtbühne, wo sich eine Gruppe Menschen versammelt hatte. Einige trugen Uniformen des Roten Kreuzes, andere schienen Freiwillige zu sein.

Als Emma dort ankam, instruierte Arvid Borvik gerade die Gruppe. Emma erkannte einige Leute aus dem Pub wieder, in dem sie am Abend zuvor gewesen war. Sie lächelte, als ihr Blick auf Markus Hadeland fiel, und ging zu ihm.

»Hallo«, grüßte er sie zurückhaltend.

»War schön gestern Abend.«

»Danke. Schade, dass Sie so schnell gegangen sind.«

»Ich hatte einen langen Tag hinter mir«, sagte Emma. »Ich war einfach zu müde.«

Sie sahen sich ein paar Sekunden an.

»Machen Sie bei der Suche nach Rita mit?«, fragte sie.

Markus nickte.

»Wir waren viel zusammen, als wir jünger waren«, sagte er. »Aber sie wohnt jetzt ja schon eine ganze Weile nicht mehr hier.«

»Was, glauben Sie, ist geschehen?«

»Ich … weiß es nicht«, sagte er und trat in den Kies. »Sie hat ja erst vor Kurzem ihre Mutter verloren. Nein, ich weiß wirklich nicht.«

Emma nahm ihr Handy und machte ein paar Fotos von Borvik, der noch immer die Suchmannschaften organisierte. Die Kommandozentrale der Polizei würde also hier auf dem Campingplatz sein.

»Das ist nett von Ihnen, dass Sie sich an der Suche beteiligen«, sagte sie.

»Das ist das Mindeste«, sagte er und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Wir hier aus Osen müssen zusammenhalten. Außerdem kenne ich hier wirklich jeden Winkel.«

Er lächelte.

Arvid Borvik ergriff das Wort und instruierte die Anwesenden. Eine Gruppe sollte das Seeufer absuchen, eine andere sich auf die Wanderwege und den Wald konzentrieren. Die dritte Gruppe nahm sich den Bereich vom Seeauslauf bis zu Ritas Elternhaus vor.

»Achtet besonders auf die Rückseite von Steilufern oder Böschungen«, dozierte Borvik. »Sie kann gestürzt sein und kommt aus eigener Kraft nicht mehr hoch. Vielleicht hat sie sich auch zugedeckt, um nicht auszukühlen, als ihr klar wurde, dass so schnell keine Hilfe kommt.«

Der Ernst seiner Worte färbte auf die anderen ab, war mit einem Mal förmlich greifbar.

Emmas Handy vibrierte. Eine unbekannte Nummer. Während Borvik weiterredete, entfernte sie sich etwas von den anderen und nahm das Gespräch entgegen.

»Hallo, ich bin’s, Blix.«

»So was«, sagte Emma. »So früh an einem Samstagmorgen?«

»Ja, ich … bin schon eine Weile auf. Hab mich gefragt, wie es dir geht, da oben on Osen.«

Emma lächelte.

»Heißt das, dass du beschlossen hast, uns zu helfen?«

Es war einen Augenblick still. Vor dem Kiosk warf Samantha Kasin einen Müllbeutel in den Abfallcontainer neben dem Gebäude.

»Jarl Inge und ich, wir … tja, wir sind uns sozusagen nähergekommen«, antwortete er schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich von hier wirklich so viel ausrichten kann, aber ich will es gerne versuchen.«

»Wunderbar«, sagte Emma.

»Na ja, ich weiß nicht. Aber je mehr du mich mit Informationen von außen füttern kannst, desto besser. Hast du noch mal mit Samantha gesprochen?«

»Noch nicht«, antwortete Emma.

»Der Vater von Walter hat sie vergewaltigt«, sagte Blix. »Im Sommer 2004.«

Emma legte das Handy ans andere Ohr.

»Wie …«, begann sie. »Hat dir das Jarl Inge Ree erzählt?«

»Wir haben darüber gesprochen«, bestätigte Blix.

»Ich habe gestern Jarl Inges Vater im Pub getroffen«, sagte Emma. »Er hat dasselbe gesagt, nur nicht, wer das Opfer war.«

Emma sah sich um. Die Suchmannschaften hatten sich auf den Weg gemacht.

»Hier ist noch etwas anderes passiert«, sagte sie. »Eine Frau wird vermisst. Eine Jugendfreundin von Samantha, die hier war, um nach dem Tod ihrer Mutter das Elternhaus auszuräumen.«

Sie erzählte, was sie über Rita Alvberg wusste und dass gerade eine Suchaktion anlief.

»Walter Kroos ist in Norwegen«, sagte Blix.

Emma zog die Stirn in Falten.

»Ist das sicher?«, fragte sie. »Hast du mit Fosse gesprochen?«

»Ich habe Fotos gesehen«, antwortete Blix. »Aufnahmen aus dem Bahnhof in Oslo. Er ist am Mittwoch mit dem Zug gekommen.«

»Was denkst du?«, fragte Emma. »Hat Walter Kroos etwas mit der vermissten Rita zu tun?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Blix. »Vielleicht fragst du besser die Polizei da oben.«

Emma sah zu Borvik und spürte das Kribbeln in ihren Fingern. Am liebsten hätte sie sofort etwas geschrieben.

»Fosse hat dafür gesorgt, dass ich jederzeit telefonieren kann«, fuhr Blix fort. »Aber ich bin nicht den ganzen Tag in der Nähe des Telefons. Ich versuche später noch einmal, dich zu erreichen. Diese Nummer hier kannst du jederzeit anrufen, es kann aber dauern, bis sie mich holen.«

»Okay.«

»Viel Glück«, sagte Blix. »Und sei vorsichtig.«

Der Platz rund um die kleine Freiluftbühne leerte sich langsam, obwohl kontinuierlich weitere Freiwillige eintrafen und auf die Gruppen verteilt wurden. Eigentlich könnte sie auch helfen, aber sie war ja nicht deshalb hier. In erster Linie ging es ihr darum, Walter Kroos zu finden. Und wenn er tatsächlich bereits in Osen war, lautete die Frage: Wo versteckte er sich?
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Der Schmerz im Handgelenk zog bis hoch in den Oberarm. Samantha nahm die Malerrolle in die linke Hand. Es war ihr inzwischen egal, wie es aussehen würde, sie wollte einfach nur fertig werden.

Draußen fuhr ein Auto vorbei. Es klang nach einem größeren Fahrzeug. Sie machte einen Schritt nach hinten und schaute hinaus. Ein Kleinbus vom Roten Kreuz.

Arvid Borvik hatte sie gestern Abend angerufen und gefragt, ob sie den Campingplatz als Kommandozentrale nutzen könnten. Markus hatte ihr ebenfalls eine Nachricht geschickt, dass Rita vermisst würde. Auf der Facebook-Seite »Wir aus Osen« war eine Einladung freigeschaltet, sich an der Suchaktion zu beteiligen. Er hatte sie gefragt, ob sie auch mitmachen wollte.

Samantha spürte einen Stich im Solarplexus. Ihre beste Freundin aus Kindertagen wurde vermisst, und sie stand hier und strich ihre Wände.

Sie schloss die Augen und dachte an den Tag nach der Vergewaltigung, als Rita vor ihrer Tür gestanden hatte. Samantha war augenblicklich in Tränen ausgebrochen. Rita sagte nichts, blinzelte mit großen, feuchten Augen und folgte ihr ins Wohnzimmer.

Sie hatten sich aufs Sofa gesetzt. Rita hatte Samanthas Hand genommen und sie festgehalten, sanft gedrückt. Mit der anderen streichelte sie Samanthas Arm, die Schulter, die Oberschenkel.

»Kann ich irgendwas tun?«, hatte Rita schließlich mit besorgter Stimme gefragt.

Samantha schüttelte den Kopf. Wischte sich die Tränen ab. Ihre Lippen waren trocken. Sie hatte seit gestern Abend nichts mehr getrunken oder gegessen.

»Wo … sind deine Eltern?«, fragte Rita.

»Auf dem Campingplatz, glaube ich.« Ihre Stimme kippte. »Papa hat …«

Samantha konnte nicht weiterreden. Sie ertrug es gerade nicht, an ihren Vater zu denken. Sie müsste dringend aufs Klo, aber allein der Gedanke, die Hose runterzuziehen und sich hinterher abzuwischen, ließ sie die Beine zusammenklemmen.

Wieder fühlte sie seine Hände auf ihrem Körper, seinen harten, klammen Griff.

Die starken Fäuste.

Sein Atem, all die Geräusche.

»Solltest du nicht besser in die Notaufnahme gehen?«, fragte Rita.

Samantha schüttelte energisch den Kopf.

»Ich kann mit dir gehen«, sagte Rita.

»Nein, das …«

Sie saßen schweigend nebeneinander.

»Was … machst du mit dem Songcontest?«, fragte Rita nach einer Weile.

Der Songcontest.

Shit, daran hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Es waren nur noch wenige Stunden, bis sie sich auf den Weg nach Oslo machen musste.

Samantha fing wieder an zu weinen.

Ihr großer Traum …

Der Auftritt in Oslo sollte den Rest ihres Lebens prägen. So wollte sie bekannt werden. Sie würde vor ganz Norwegen auftreten und singen. Vielleicht vor der ganzen Welt.

»Ich kann da nicht hin«, schluchzte Samantha. »Das geht nicht.«

»Ich kann mitfahren«, sagte Rita. »Dir helfen.«

Samantha schüttelte den Kopf, Tränen strömten über ihr Gesicht.

»Wie soll ich denn so singen?«

Rita sagte lange nichts, bis Samantha sich wieder etwas beruhigt hatte.

»Du bist stark«, sagte sie. »Wahrscheinlich die Stärkste, die ich kenne.«

Samantha trocknete die feuchten Wangen.

»Nach drei, höchstens vier Minuten hast du es geschafft. Vier Minuten, Samantha, in denen du nur das machen musst, was du am besten kannst.«

Ihr Vater hatte ihr ins Gewissen geredet, sich zusammenzureißen, als hätte sie sich das alles nur ausgedacht. Und nach Oslo wollte er sie auch nicht bringen. Wenn sie dorthin wollte, sollte sie mal ruhig den Bus nehmen. Je erfolgreicher sie bei dem Contest war, desto mehr Arbeit auf dem Campingplatz hatte er ihr aufgebrummt. Müllentsorgung, Böden wischen. »Noch bist du kein Superstar«, hatte er gesagt. »Es ist wichtig, die Bodenhaftung zu behalten.«

Samantha öffnete die Augen und blinzelte, starrte auf die Farbkleckse vor ihren Füßen. Sie dachte an Rita, die sie an jenem Tag überredet hatte, unter die Dusche zu gehen. Die ihr bei der Auswahl der Klamotten und beim Schminken geholfen und sie nach Oslo begleitet hatte. Sie war an diesem grauenvollen Tag keine Sekunde von ihrer Seite gewichen.

In Oslo waren sie von einem Kamerateam empfangen worden, dass sie die ganze Zeit filmen wollte. Aber das hatte Rita nicht zugelassen.

»Samantha braucht so viel Ruhe wie möglich«, hatte sie gesagt.

Der Projektleiter protestierte und argumentierte, die Künstler hätten einen Vertrag unterschrieben, permanent Kameras zur Verfügung zu stehen, außer sie mussten mal aufs Klo.

»Egal, das geht nicht«, bestimmte Rita mit einer Autorität, die Samantha nicht von ihr kannte. »Heute nicht. Wenn das für euch nicht okay ist, fahren wir eben wieder nach Hause.«

Der Projektleiter gab nach.

Vor dem Soundcheck half Rita ihr, die Stimmbänder aufzuwärmen. Sie holte die Töne mehr oder weniger aus ihr heraus. Als der Auftritt dann näher rückte, zog Rita sie beiseite und sagte:

»Ich weiß, dass du nervös bist. Ich weiß, dass es dir beschissen geht und dein Kopf ausgerechnet heute Karussell fährt. Aber – hör nur auf die Musik. Wenn die ersten Töne kommen, konzentrier dich nur auf den Text, den du singst und was er bedeutet. Und dann schließ die Augen und denk an jemanden, den du liebst«, fuhr Rita fort. »Denk an … deine Oma. An Amalie. Die wunderbare Amalie, die uns immer Saft und Waffeln rausgebracht hat, wenn wir vor ihrem Haus gespielt haben. Denk an sie. Und schließ die Augen.«

Samantha kamen schon wieder die Tränen, trotzdem nickte sie.

Der Aufnahmeleiter winkte sie zu sich.

Es war so weit.

Samantha zog die Schultern hoch und ließ sie langsam wieder sinken. Rita hatte recht. Es würde nicht lange dauern, und zu sagen brauchte sie auch nichts. Die Moderatorin würde sie vorstellen, der Rest lag bei ihr.

Vier Treppenstufen führten auf die stockfinstere Hinterbühne. Fast wäre sie über ein paar Kabel gestolpert. Eine Hand zog sie an die Stelle, an der sie stehen sollte, hinter einer Wand, die nach oben gezogen werden würde. Außer ihr war niemand sonst auf der Bühne. Keine Tänzer. Die Musiker waren hinter ihr. Samantha musste sich nur auf sich selbst konzentrieren.

Sie schaute zu Rita, die ganz in der Nähe wartete und ihr einen Blick zuwarf, der sagte: Du schaffst das!

»Und jetzt, meine Damen und Herren …«, verkündete die Stimme der Moderatorin, »… ein ganz außergewöhnliches Talent. Samantha Kasin, der Star aus Osen, das Mädchen mit dem ansteckenden Lächeln und dem großen, großen Herzen.«

Nebel kam aus zwei Maschinen rechts und links von ihr. Samantha bekam ihren galoppierenden Herzschlag nicht unter Kontrolle. Und als der Moderator das Publikum aufforderte, sie mit einem Applaus zu begrüßen, und die Wand vor ihr zur Decke hochgezogen wurde, hob Samantha das Mikrofon und schloss die Augen.


If I …



… should stay …


Der Applaus hielt noch an, als sie die Augen wieder öffnete. Das grelle Licht blendete sie. Dahinter – eine undefinierbare Dunkelheit. Sie schloss die Augen, dankbar, dass in der ersten halben Minute nur sie allein sang und das Tempo selbst bestimmen konnte.


So I’ll go, but I know
  …

Sie hörte nicht, wie es klang, aber schön konnte es nicht sein; die Spannkraft fehlte, ihre Stimmbänder zitterten. Beim Solo wurden alle Fehler noch viel deutlicher. Ihre Nervosität. Sie bereute es, ausgerechnet dieses Lied gewählt zu haben.

Denk an Oma.

Denk an Oma.


I’ll think of every step of … the way …


Walter schob sich in ihre Gedanken.

Walters Vater.

Rita. Jarl Inge. Markus. Trygve.

Oma, dachte sie.

Oma, Weihnachten. Die ganze Familie um den Esstisch. Mama. Papa. Onkel Abel. Fred.

Nichts war mehr wie früher. Nie mehr.


And I
  …

Samanthas Stimme brach, sie hörte es selbst, und in der nächsten Sekunde setzten die melodischen Streicher aus dem Orchester direkt hinter ihr ein … hör auf die Musik, hör auf die Musik … Samantha schluchzte; es war so schön, so traurig, sie versuchte weiterzusingen …


… will always …



… love you …


Ihre Knie wurden weich, und sie sackte in sich zusammen, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Die Musik spielte derweil weiter. Abbrechen war keine Option, sie riss sich mit aller Kraft zusammen, kniff die Augen noch fester zu; sie wollte – musste
  – das hier zu Ende bringen.

Samantha rollten während des gesamten Songs die Tränen, sie schluchzte mehr, als sie sang, und als es vorbei war und die Zuschauer sich von ihren Plätzen erhoben und applaudierten, rannte sie von der Bühne. Sie wollte nicht dort bleiben, nicht interviewt werden, nicht das Urteil der Jury hören und sich den Blicken der Zuschauermenge aussetzen. Sie dachte an die Hunderttausenden von Zuschauern vor den Fernsehern, die ihr Versagen gesehen hatten.

Hinter der Bühne fiel Samantha direkt in Ritas Arme. Wo sie standen und einfach nur heulten, bis die Moderatorin vollkommen aufgewühlt mit Tränen in den Augen zu ihnen kam.

»Verdammt«, sagte sie. »Das war fantastisch! Ich bin völlig geflasht, wie intensiv du dich in das Material eingefühlt hast.«

Samantha wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte, aber sie hatte keine Kraft zu widersprechen.

»Sie hat für ihre Oma Amalie gesungen«, sagte Rita. »Samantha war elf Jahre alt, als … sie gestorben ist.«

Eigentlich war sie zwölf gewesen, aber das spielte jetzt keine Rolle.

Die Moderatorin wischte sich die Tränen ab. Als sie wieder raus auf die Bühne ging, erzählte sie dem Publikum von Amalie, dass es einfach zu viel für Samantha gewesen war, die auch im weiteren Verlauf des Abends nicht mehr mit den anderen Künstlern auf der Bühne erschien. Sie saß mit Rita in der Garderobe und weinte. Trotzdem bekamen sie die Sympathiebekundungen von draußen mit, die Samantha weiter ins Finale brachten.

Rita organisierte den Rückzug aus dem Studio und sorgte dafür, dass die Journalisten nichts davon mitbekamen. Draußen trafen sie sich mit Jarl Inge und Samanthas Vater, die von Osen gekommen waren, um sie abzuholen. Sie fuhren schweigend nach Hause, Rita und Samantha auf der Rückbank. Sie hatte nur einen einzigen Wunsch – sich vor allen zu verstecken, aber es war unmöglich, den Fernsehkameras und Journalisten zu entkommen, die Osen in den folgenden Tagen bevölkerten. Sie rückten mehrmals am Tag vorm Haus an und klingelten immer wieder. Samantha hatte keine Chance, das Haus zu verlassen, und verbarrikadierte sich in ihrem Schlafzimmer.

Der Druck, sich zu äußern, von Amalie zu erzählen, von sich selbst und von ihren Erwartungen an das Finale, machte sie völlig fertig. Genau das versuchte ihre Mutter an die Reporter zu vermitteln, lag Samantha aber auch in den Ohren, sich zusammenzureißen und weiterzumachen. »Das ist jetzt deine Chance.«

Irgendwann war es zu viel.

Sie versank tiefer und tiefer in der Dunkelheit, kriegte nichts mehr herunter. Am Ende musste ihre Mutter bei TV 2 anrufen und Bescheid geben, dass Samantha krank sei und nicht am Finale teilnehmen könne.

Und das war es.

Sie hatte es nicht geschafft, sich zusammenzureißen.

Der Traum war geplatzt.

Erst Wochen später ließen die Medien von ihr ab. Hinterher meldeten sich sowohl Manager als auch Produzenten, um die Möglichkeit für eine Kooperation auszuloten, aber Samantha fühlte sich nicht in der Lage, jemals wieder ein Mikrofon in die Hand zu nehmen. Sie kam nicht aus eigener Kraft durch den Tag. Jarl Inge versorgte sie mit irgendwelchen Beruhigungspillen, die ihr die Unruhe und Angst etwas nahmen und die schrecklichen Erinnerungen für eine Weile vertrieben. Rita und Markus waren die ganze Zeit bei ihr, zwischendurch auch Trygve. Sie gaben sich alle Mühe, Samantha auf andere Gedanken zu bringen.

Irgendwann hatten alle das Geschehene vergessen.

Nur Samantha nicht.

Warum war sie all die Jahre danach in Osen geblieben?

Warum war sie nicht einfach abgehauen?

Die Antwort war so einfach wie vernichtend. Sie hatte es schlicht und ergreifend nicht geschafft, sich richtig von diesem Ort zu lösen. Hatte sich nicht stark genug gefühlt. Obgleich es in Osen passiert war, waren hier auch die Grundpfeiler ihres Lebens. Ihr Zuhause. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie die Verantwortung für den Campingplatz übernommen, das Herzstück des kleinen Ortes, das so vielen so viel bedeutete.

Aber jetzt war es an der Zeit, mit dem Schmerz abzurechnen und nach vorne zu schauen. Sie wollte einen dicken, fetten Strich unter die Vergangenheit ziehen und zu Ende bringen, was sie angefangen hatte.

Vor dem Fenster setzten die Suchmannschaften sich in Bewegung. Markus schaute zu ihr rüber und hob eine Hand. Samantha winkte nicht zurück.
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Der Anwalt schaute ungehalten von seiner Uhr auf, als Blix in den Besuchsraum geführt wurde. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er Blix sah.

»Was ist mit Ihnen passiert?«

Blix setzte sich, wollte mit der Antwort aber abwarten, bis sie allein waren.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er nur. »Ich musste noch telefonieren.«

Als die Mordanklage erhoben wurde, hatte Blix darum gebeten, Einar Harnes als seinen Verteidiger zu benennen. Sie kannten sich von ein paar größeren, kontroversen Fällen, bei denen Harnes immer kontrolliert und zurückhaltend aufgetreten war, nicht wie einige seiner Kollegen, die sich mit großen Worten vor den Pressekameras produzieren mussten. Die großen Auftritte hob Harnes sich für den Gerichtssaal auf.

Die Tür fiel ins Schloss. Harnes wiederholte seine Frage.

»Ich bin zwischen zwei Typen geraten, die noch was von draußen zu klären hatten«, antwortete Blix.

»Ich gehe davon aus, dass Sie schon beim Arzt waren?«

Blix nickte. »Ich komme gerade aus dem Sprechzimmer. Nicht der Rede wert. Ein paar Kratzer und blaue Flecke. Morgen wird es schmerzhafter sein.«

»So etwas sollte nicht passieren«, bemerkte Harnes. »Möchten Sie, dass ich dem nachgehe?«

»Vorläufig nicht«, antwortete Blix. »Ich glaube, ich habe einem der beiden den Arm gebrochen, aber das wird keine Folgen haben. Sie werden ihn in eine andere Abteilung verlegen.«

»Ich könnte den Vorfallbericht anfordern, damit wir sichergehen, dass Ihre Rolle korrekt dargestellt wird. Das kann für eine spätere Beurteilung von Bedeutung sein.«

»Wenn das Ihr Rat ist, dann tun Sie das«, antwortete Blix.

Der Anwalt machte sich nickend eine Notiz.

»Wurden Sie informiert?«, fragte er.

»Worüber?«

»Die Entscheidung zu Ihrem Antrag«, sagte Harnes.

Blix schüttelte den Kopf, die internen Kommunikationswege waren zäh.

»Er wurde bewilligt«, fuhr Harnes fort und legte eine Kopie des Antwortschreibens auf den Tisch. »Ohne Bewachung.«

Am Montag war es ein Jahr her, dass Iselin umgebracht worden war. Er hatte Hafturlaub beantragt, um gemeinsam mit Iselins Mutter zum Grab gehen zu können.

»Ich habe mit Merete gesprochen, bevor ich gekommen bin«, sagte Harnes. »Sie holt Sie um elf Uhr hier ab. Sie müssen bis fünf Uhr zurück sein. Das reicht dann auch noch für ein gemeinsames Essen oder was auch immer.«

»Danke«, sagte Blix. »Ich rufe sie nachher mal an.«

Harnes zog eine Mappe aus der Tasche.

»Wir müssen noch über das Berufungsverfahren reden«, sagte er.

»Kann das warten?«, fragte Blix und zeigte auf die Pflaster in seinem Gesicht.

Er hatte Fosse noch nicht erreicht und wollte erst sichergehen, dass sein Vorgesetzter wusste, was Walter Kroos’ Vater bei seinem letzten Norwegenbesuch getan hatte.

Der Anwalt zögerte. »Lassen Sie mich nur kurz etwas erzählen, das wichtig für uns werden wird«, sagte er.

»Was meinen Sie?«

»Ich habe einen schwedischen Ingenieur engagiert, den mir Stockholmer Kollegen wärmstens empfohlen haben«, erklärte Harnes. »Er entwirft ein digitales 3D-Modell des Tatortes, um zu visualisieren, was in dem Moment geschah, als die Schüsse fielen. Wo Sie standen, wo genau Emmas Position war und was Timo Polmar gemacht hat.«

Blix spürte eine geradezu elektrische Spannung in seinem Körper, als Harnes den Namen des Mannes nannte, der Iselin umgebracht hatte.

Es gab keinen Zweifel daran, was er selbst in den Sekunden nach den Schüssen getan hatte. Die Tatortuntersuchungen waren gründlich gewesen, es waren Rekonstruktionen und digitale Berechnungen von Abstand, Höhenunterschieden und dem zeitlichen Ablauf durchgeführt worden. Vor Gericht drehte sich alles darum, was er beim Abdrücken gedacht hatte. Und die Rekonstruktion dieser Gedanken bereiteten Blix Probleme. Seine Entscheidung war im Bruchteil einer Sekunde gefallen, ohne jeden Raum für irgendeine Form von Abwägung.

Im Laufe der Gerichtsverhandlung hatte er sich mit der von Harnes entworfenen Version angefreundet, dass sein Handeln der Tatsache geschuldet war, dass Timo Polmar nicht auch noch die Möglichkeit bekommen sollte, Emma zu schaden. Der Anwalt hatte dargelegt, dass Polmar Blix den Rücken zugedreht hatte, um zu Emma zu gehen. Ein solches Szenario stellte eine Nothilfehandlung dar, für die er nicht verurteilt werden konnte.

Die Richter hatten die vier Schüsse in den Rücken als Überreaktion beurteilt. Er hatte zwölf Jahre bekommen.

»Glauben Sie wirklich, dass das einen Unterschied macht?«, fragte er.

»Sie und Emma waren die einzigen Zeugen dort«, antwortete der Anwalt. »Das Gericht kann nichts anderes zugrunde legen als das, was Sie beide ausgesagt haben. Das müssen wir nur klarer aufzeigen, und genau diese Chance haben wir jetzt.«

Blix war sich nicht sicher, dass das Ergebnis anders ausfallen würde als beim letzten Mal. In den Medien und vor Gericht war er als schießwütiger Polizist dargestellt worden. Timo Polmar war der dritte Mensch, den er im Laufe seiner gut zwanzigjährigen Karriere erschossen hatte.

Der Anwalt ging noch ein paar weitere Punkte der bevorstehenden Verhandlung durch. Blix musste sich konzentrieren, um ihm zu folgen, hatte aber keine Einwände gegen die Strategie.

Nyberget holte ihn ab, als die Besuchszeit beendet war. Die Schwellung an der Schläfe pochte, und es kündigten sich kräftige Kopfschmerzen an.

»Ich müsste mal telefonieren«, sagte er, als sie zurück in der Abteilung waren. »Mit Gard Fosse, Polizei Oslo. Die Nummer steht auf meiner Telefonliste.«

Nyberget sah ihn müde an, nickte aber.

Fünf Minuten später kam er mit einem schnurlosen Telefon zurück und schloss die Tür hinter sich.

Fosse war bereits am Apparat.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich war gerade beschäftigt, als du versucht hast, mich zu erreichen. Gibt’s was Neues?«

Blix setzte sich auf die Bettkante.

»Hast du jemanden nach Osen geschickt?«, fragte er.

»Nicolai Wibe fährt heute hin«, antwortete Fosse.

»Walter Kroos’ Vater hat ein Mädchen auf dem Campingplatz vergewaltigt, als er dort Urlaub gemacht hat«, erklärte Blix. »Samantha Kasin. Die aktuell mit Jarl Inge Ree zusammen ist.«

Fosse schwieg.

»Da haben wir also die Verbindung zwischen Ree und Kroos«, kommentierte er schließlich. »Aber was bedeutet der Zettel, den die deutsche Polizei in seiner Zelle gefunden hat?«

»Der muss nichts bedeuten«, antwortete Blix und warf einen Blick auf den Zettel mit seinen eigenen Krakeleien. »Vielleicht hat er die Namen der Leute aufgeschrieben, die er im Sommer 2004 dort kennengelernt hat. Vielleicht will er etwas erledigen, bevor Jarl Inge Ree entlassen wird. Ree plant, direkt nach Osen zu fahren.«

Gard Fosse räusperte sich.

»Wir haben einen Vermisstenfall in Osen«, sagte er. »Eine Frau.«

Blix stand auf und ging die wenigen Schritte zu seinem Schreibtisch. Emma hatte ihm von dem Fall erzählt, aber er wollte es von Fosse hören.

»Rita Alvberg, zweiunddreißig Jahre«, sagte Fosse. »Stammt aus Osen, lebt jetzt aber in Oslo. Sie wurde zuletzt in ihrem Heimatort gesehen. Es läuft gerade eine größere Suchaktion.«

»Gibt es Hinweise auf Walter Kroos?«

»Es deutet nichts auf ein Verbrechen hin«, sagte Fosse. »Aber sie wurde zuletzt am Mittwoch gesehen. An dem Tag, als Kroos in Norwegen angekommen ist.«

»Seid ihr schon damit an die Öffentlichkeit, dass er in Norwegen ist?«

»Vor einer Stunde«, antwortete Fosse genervt. »Emma Ramm hat es auf news.no eingestellt, bevor wir grünes Licht gegeben haben.«

»Habt ihr Samantha Kasin informiert?«, fragte Blix. »Mit ihr gesprochen?«

»Sie wird es schon mitbekommen haben«, sagte Fosse. »Aber ich werde Wibe bitten, Kontakt mit ihr aufzunehmen.«

»Was ist mit dem Handy in Rees Zelle?«, fragte Blix weiter. »Habt ihr das unter Kontrolle?«

»Wir haben das Abo gefunden und die Kommunikationsdaten abgerufen«, antwortete Fosse. »Nur nächtliche Gespräche. Über die zwei gespeicherten Nummern hinaus gab es einen Kontakt mit einer auf dem Campingplatz Osen registrierten Nummer.«

Blix nickte. Die Nummer hatte er noch immer im Kopf.

»Die gespeicherten Kontakte sind kriminelle Bekannte von ihm«, fuhr Fosse fort. »Die Analysten gehen davon aus, dass er mit dem Handy aus der Zelle seinen Drogenhandel steuert, das untersuchen wir gerade.«

»Was unternehmt ihr, wenn er am Montag entlassen wird?«

Fosse schien seine Pläne diesbezüglich nicht unbedingt teilen zu wollen.

»Ein Observationsteam wird vor Ort sein«, sagte er. »Aber wir hoffen natürlich, dass wir Walter Kroos vorher schnappen.«

Sie beendeten das Gespräch. Blix setzte sich, prüfte die Bleistiftspitze und fügte Rita Alvbergs Namen in die Mindmap ein. Oben drüber schrieb er in großen, runden Ziffern die Jahreszahl 2004.

Die Antworten kamen immer aus der Vergangenheit.
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Die Nachricht, dass Walter Kroos in Norwegen gesehen worden und in Osen, dem Ort, den er zuletzt in Norwegen besucht hatte, eine Frau verschwunden war, brachte auch noch die letzten Medien dazu, sich auf den Fall zu stürzen. Zufrieden stellte Emma fest, dass die Konkurrenten noch immer news.no zitierten, auch wenn sie wusste, dass es so nicht bleiben würde.

Vorläufig hatte sie drei große Vorteile auf ihrer Seite. Es war Samstag, was bedeutete, dass die Redaktionen eventuell keinen Zugriff auf ihre festen Kriminalreporter hatten und stattdessen unerfahrene Freelancer schicken mussten. Des Weiteren war sie jetzt schon eine Weile in Osen und hatte Quellen aufgetan, die ihr noch nützlich sein konnten. Sollte Rita Alvberg gefunden werden, würde Markus Hadeland ihr das sofort schreiben.

Gegen drei Uhr nachmittags, als Emma gerade in der Hütte war, um ein paar Knäckebrote mit Streichkäse zu essen, kam eine SMS von ihm.


Sie beginnen jetzt, nach ihr zu tauchen.


Emma zog sich eine Jacke über und ging zum See hinunter. Einige Presseleute hatten sich dort bereits versammelt, darunter ein Kamerateam von NRK.

Arvid Borvik stand mit einigen Leuten der Suchmannschaft zusammen und sah zu, wie die Taucher sich vorbereiteten. Sie waren zu dritt. Zwei starteten von Land aus, während der dritte an der Spitze des Stegs in das schwarze, kalte Wasser glitt. Emma machte ein paar Fotos mit ihrem Handy. Borvik telefonierte. Wenn er fertig war, wollte sie versuchen, einen Kommentar von ihm zu bekommen.

Markus stand etwas entfernt von den anderen. Sie ging zu ihm und bedankte sich für die Nachricht.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte sie mit einem Blick auf seine Füße. Es gluckerte in seinen Wanderschuhen.

»An manchen Stellen ist es hier ziemlich sumpfig«, sagte er grinsend. »Eine davon hab ich erwischt.« Er schüttelte den Kopf. »Amateur«, fügte er hinzu.

»Sie sollten nach Hause gehen und sich umziehen«, sagte sie.

»Das werde ich auch. Ich wollte vorher nur sehen … wie das hier läuft.«

»Das kann aber dauern.«

»Ich weiß. Aber ich will … dabei sein.«

Sie blieben stehen und beobachteten die Taucher. Der Gedanke daran, dass dort draußen eine Leiche im Wasser liegen konnte, ließ Emma frösteln.

»Ich habe gestern mit dem Vater von Jarl Inge gesprochen. Er hat mir gesagt, dass Sie mal mit Samantha verheiratet waren?«, sagte sie und ließ es wie eine Frage klingen.

»Ja«, antwortete Markus. »Das war ich wohl.« Er schlug den Blick nieder. »Aber irgendwie hat es nie ein richtiges Wir
 gegeben, weshalb wir uns dann …«

Er versuchte zu lächeln.

»Wie lange waren Sie verheiratet, wenn ich fragen darf?«

Er neigte den Kopf erst zur linken, dann zur rechten Schulter. Es knackte.

»Zwei Jahre und sieben Monate«, sagte er. »Unser Interesse für die Musik hatten wir gemeinsam, aber eigentlich war es von Anfang an verkorkst. Sie und Jarl Inge waren über die Jahre immer wieder zusammen, das war so eine ewige On-off-Geschichte, und ich glaube, irgendwann war sie das leid. Und ich … ich habe dann wohl versucht, die Krümel aufzulesen, aber … wie gesagt, das lief auch nicht so gut.«

Ein melancholischer Schleier legte sich über seine Augen.

»Ich könnte viel über diese Zeit sagen«, fuhr er fort. »Ich weiß aber nicht, ob ich das will.«

»Dafür habe ich vollstes Verständnis«, sagte Emma.

»Samantha hatte ja einige Probleme… Angst und …« Er hielt inne, als würde ihm gerade bewusst werden, dass er zu viel redete.

»Denken Sie … an die Vergewaltigung?«

Er zögerte etwas, dann nickte er langsam.

»Ich habe gehört, dass die Tat von einem Sommergast begangen worden sein soll«, sagte Emma. »Einem Deutschen?«

Markus zögerte wieder.

»Stimmt das nicht?«

Er blieb stumm.

»Es gab Gerüchte«, sagte er. »Aber ein Tourist war das nicht.«

Emma runzelte die Stirn.

»Wer war es dann?«

Markus knetete seine Finger.

»Das … spielt keine Rolle. Außerdem ist er längst tot.«

Er sah über das Wasser.

»Tot?«

»Ja …« Er wechselte abrupt das Thema. »Ich sollte jetzt wirklich nach Hause und mich umziehen«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »So langsam wird mir kalt.«
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Der Duft von Hefegebäck zog durch den Gang. Der Nordnorweger in Zelle 8 hatte während seiner letzten Haftstrafe eine Bäckerlehre gemacht. Kurz vor Abschluss der Lehre war er mit sieben Kilo Amphetamin erwischt worden. Jetzt backte er jeden Samstag Kuchen oder wie heute Zimtschnecken mit Mandeln und Zuckerguss. Die Backbleche standen in der Küche, und man durfte sich einfach bedienen. Alle spendeten dafür ein paar Kronen von ihrem Tagegeld.

»Drei für jeden«, sagte der Nordnorweger.

Der Alte trat einen Schritt zur Seite und ließ Blix den Vortritt.

Er hatte das Gefühl, dass sich nach dem Vorfall am Morgen die Stimmung verändert hatte, jedenfalls sahen ihn alle anders an.

»Fantastisch«, sagte er zu dem Nordnorweger und nahm sich zwei Schnecken. »Danke.«

Er leckte sich den Zuckerguss von den Fingern und ging über den Flur zu Nummer 6. Die Tür stand halb offen. Jarl Inge Ree lag mit bandagierter Nase auf dem Bett. Blix klopfte an den Türrahmen, trat aber, ohne zu warten, ein.

»Hier«, sagte er und reichte Ree den Teller.

Jarl Inge Ree sah ihn schräg von unten an.

»Du brauchst das nicht zu tun«, sagte er mit einem Seufzen.

»Ich gehe mal davon aus, dass du nichts gerochen hast«, sagte Blix und machte eine Bewegung mit dem Teller.

Ree musste lächeln.

Er richtete sich auf und nahm eine Schnecke. Blix die andere.

»Rita Alvberg ist verschwunden«, sagte er und nahm einen Bissen.

Ree hörte zu kauen auf.

»Wie meinst du das?«

Blix wiederholte, was er wusste.

»Du kennst sie?«, fragte er.

»Klar, natürlich«, sagte Ree. »Mein ganzes Leben.«

Er saß mit der Zimtschnecke in der Hand da und sah Blix an.

»Was, glaubst du, ist da passiert?«, fragte Blix.

Ree biss in die Schnecke.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte er.

»Die Polizei meint, dass sie freiwillig verschwunden sein könnte«, sagte Blix.

»Nicht Rita«, kam es von Ree. »Sie ist nicht der Typ dafür.«

Blix sagte nichts.

»Haben die Walter Kroos schon geschnappt?«, fragte Ree.

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Blix.

»Der Zusammenhang ist denen aber schon klar, oder, dass Rita verschwindet, nachdem Kroos in Norwegen aufgetaucht ist?«

»Die Information haben sie bekommen«, antwortete Blix. »Könnte er denn einen Grund haben, ihr etwas anzutun?«

Rees Blick flackerte, er schluckte und dachte nach.

»Nein«, sagte er schließlich, doch dann schien ihm etwas in den Sinn zu kommen.

»Leitet Arvid Borvik den Fall?«

»Der Name ist gefallen«, sagte Blix mit einem Nicken.

Ree stand auf.

»Diesem Idioten würde ich nicht trauen«, sagte er. »Vollkommen untauglich. Das Einzige, was der kann, ist Schwarzangler zu vertrimmen und Leute zu schikanieren, die ihr Moped frisiert haben oder abends am Ufer ein Feuer machen.«

»Kannten sich Rita und Walter Kroos?«, wollte Blix wissen.

»Sie haben sich in dem Sommer damals kennengelernt«, antwortete Ree und legte eine Hand an den Kopf. »Aber Walter hatte nur Augen für Samantha.«

Er stand mit der halb gegessenen Schnecke in der Hand da und drehte sich abrupt zu Blix.

»Hat jemand mit ihr gesprochen?«, fragte er.

»Hast du?«, fragte Blix.

»Seit Donnerstag nicht mehr«, antwortete Ree, »aber da wusste ich ja noch nichts von der Sache. Jemand muss ihr Bescheid geben.«

Er warf den Rest der Schnecke in Richtung Mülleimer, verfehlte ihn aber.

»Hat Jakobsen jetzt die Aufsicht?«, fragte er. »Ich habe meine Telefonzeit schon aufgebraucht.«

»Kathrin«, antwortete Blix. »Das wird schon irgendwie gehen.«

Ree verschwand nach draußen.

Blix sah sich in der Zelle um. Alles sah noch so aus, wie an dem Tag, an dem er sie durchsucht hatte. Er ging zurück in seine Zelle und setzte sich an den Schreibtisch. Allmählich konnte er sich ein Bild von den unterschiedlichen Akteuren in diesem Fall machen, verstand aber noch lange nicht, worum es dabei ging.
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Walter blickte durch einen Gardinenspalt nach draußen. Er war jederzeit bereit zur Flucht, falls sich einer der Polizisten der Hütte näherte. Aber sie blieben bei der kleinen Bühne. Leute in Outdoorklamotten und Rotkreuz-Uniformen kamen und gingen. Sie wurden in Gruppen eingeteilt und in den Wald geschickt. Bei so einem Polizeiaufgebot auf dem Campingplatz konnte Walter nicht raus.

Er hatte viel Zeit zum Nachdenken.

Immer wieder wanderten seine Gedanken zurück zu dem Tag, an dem sie so überstürzt aus Osen abgereist waren. Er hatte auf der Rückbank gesessen und nach draußen gestarrt. Hatte nicht verstanden, warum sie viel früher als geplant nach Hause fahren mussten. Gleichzeitig war ihm das nur recht, denn er kapierte einfach nicht, warum Samantha nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Sein Vater machte keine Anstalten, ihm den plötzlichen Sinneswandel zu erklären; er umklammerte schweigend das Lenkrad. Die Knöchel seiner Hände waren voller Abschürfungen.

Zu Hause hatte sein Vater zornig mit den Türen geknallt und jede Frage mit einem Wutausbruch beantwortet, auch wenn es nur ums Essen ging. Walter machte einen großen Bogen um ihn und lernte für die Schule oder saß in seinem Zimmer und hörte Musik. Aber er bekam Samantha oder das, was Jarl Inge gesagt hatte, einfach nicht aus dem Kopf.


»
 Sie … kann dich nicht mehr treffen. Sie will dich nicht mehr sehen.«



»
 Das … fragst du wohl am besten deinen Vater.«


Sein Vater war an jenem Abend mit blutigen Knöcheln nach Hause gekommen.

Walter wollte herausfinden, was geschehen war, aber sein Vater war noch unnahbarer als sonst. Walter traute sich nicht, ihn zu fragen. Stattdessen schrieb er Samantha einen Brief. In der Bibliothek fand er einen Reiseführer, in dem der Campingplatz in Osen aufgeführt war. Er schickte den Brief an die angegebene Adresse.

Es wurde Winter, ohne dass er eine Antwort erhielt.

Und Frühling.

Erst im Juni, als die nächsten Sommerferien vor der Tür standen, lag ein Brief für ihn in der Post. Erst kapierte er nicht, dass er von Samantha war, weil er die Hoffnung, jemals wieder von ihr zu hören, längst aufgegeben hatte. Doch als er den Brief öffnete und die große, runde Mädchenschrift sah, konnte er kaum noch atmen.

Der Brief war nicht lang.

Sie begann mit einer Entschuldigung, dass sie sich erst jetzt meldete und dass sie es nicht geschafft hatte, ihn am Tag seiner Abreise zu treffen. Außerdem rechnete sie ihm hoch an, dass er sie nicht unter Druck gesetzt hatte. Es tat ihr leid, ihm nicht gesagt zu haben, was geschehen war.

Sie schrieb:


Das kann ich auch jetzt nicht, aber bitte, Walter: Solltet ihr vorhaben, in diesem Jahr wieder hierherzukommen: Tut es nicht. Nicht jetzt und auch später nicht. Bitte, ich würde das nicht schaffen.


Walter hatte die Sätze mehrmals lesen müssen, um sie zu verstehen. Als ihm dann alles klar wurde, hätte er sich am liebsten übergeben.

Irgendetwas war zwischen seinem Vater und Samantha vorgefallen.

Das erklärte alles.

Die blutigen Knöchel seines Vaters. Das fragst du wohl am besten deinen Vater.
 Der Streit der Eltern. Samantha, die nicht nach draußen kommen und ihn nie mehr wiedersehen wollte. Die plötzliche Abreise am Tag danach und die schreckliche Laune seines Vaters, nachdem sie nach Hause gekommen waren.

Eines Abends, als sein Vater in der Werkstatt war, traute er sich zu ihm. Es stank nach Sägespänen und Alkohol. Der Vater polierte ein Buttermesser.

»Was willst du?«, schimpfte er.

Die harte Stimme machte Walter nervös.

»Ich wollte mal sehen, was du so machst«, sagte Walter.

»Was ich mache!«, rief sein Vater. »Mein Gott.«

Er schüttelte den Kopf. Walter fragte sich, ob er gehen sollte, blieb aber trotzdem stehen.

Der Vater polierte weiter das Buttermesser und trank.

»Willst du da Wurzeln schlagen?«, keifte er. »Hast du nichts Vernünftiges zu tun?«

»Papa«, sagte Walter. »Was … ist in Norwegen passiert?«

»Wie meinst du das?«

»Letzten Sommer«, sagte Walter. »Auf dem Campingplatz. Warum sind wir so überstürzt gefahren?«

Das Schleifen auf dem Holz stoppte.

»Du hattest Schürfwunden«, fuhr Walter fort. »An der rechten Hand.«

Der Vater starrte auf seine Hand. Die Wunden waren längst geheilt, er schien sie aber trotzdem noch sehen zu können.

»Und du hast dich mit Mama gestritten.«

Der Vater schnaubte. Sein Blick flackerte, und er murmelte etwas, das Walter nicht hörte.

»Hatte das was mit Samantha zu tun?«

Der Vater erstarrte.

Die Reaktion reichte Walter als Antwort, als endgültige Bestätigung.

»Was hast du getan, Papa? Was ist passiert?«

Der Vater konzentrierte sich wieder auf das Messer.

»An unserem letzten Abend auf dem Campingplatz bist du abends noch rausgegangen«, fuhr Walter fort. »Und du bist erst spät zurückgekommen und hast dich mit Mama gestritten.«

»Geh wieder rein.«

Walter seufzte. »Ich weiß, dass an diesem Abend etwas passiert ist, Papa. Mussten wir deshalb so plötzlich abreisen?«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Und du? Hast du nicht gehört, was ich gefragt habe?«

Der Blick seines Vaters zuckte nach oben und durchbohrte ihn förmlich.

»Jetzt gehst du wieder rein«, zischte der Vater durch zusammengebissene Zähne. »Und dann reden wir nicht mehr darüber …«

»Ich habe gesehen, wie du sie angestarrt hast«, presste Walter hervor, Tränen standen in seinen Augen. »Obwohl du gesehen hast, dass Samantha und ich … dass da etwas war. Vermutlich fandest du das auch noch komisch.«

»Walter, ich schwöre …«

Er hob das Buttermesser an. Seine Hand war weiß von Sägemehl.

»Da passiert einmal, ein einziges Mal in meinem Leben etwas Schönes«, fuhr Walter fort, ohne zu wissen, woher er die Worte nahm, »und das musst du zerstören. Natürlich
 musst du das alles kaputt machen!«

Der Vater richtete sich abrupt auf, und sein Stuhl kippte nach hinten. Er brauchte einen Augenblick, um das Gleichgewicht zu finden, doch dann knallte es, ohne dass Walter es auch nur kommen gesehen hatte. Er wurde nach hinten geschleudert und schlug mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Wange war wie taub.

Langsam sackte er auf den Boden. Der Vater stand über ihm, die geballte Faust zitterte. Blut sickerte aus Walters Nase.

»Du solltest froh sein«, sagte der Vater schnaubend. »Die kleine Schlampe hättest du eh nie gekriegt.«

Damit verließ er den Raum.

Danach hatten sie nie wieder darüber geredet.
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»
 Du musst heute den Boden wischen.«


Samantha wischte sich die frische Farbe von der Hand und dachte an die Worte ihres Vaters an jenem Abend. Wie viel heute anders sein könnte, hätte sie sich damals geweigert.

Es war kurz nach zehn gewesen.

Sie saßen an einem Plastiktisch hinter dem Kiosk, weil es von dort nicht weit bis zu den Getränken im Lagerraum war. Mutter hatte sie nicht im Haus haben wollen, weil sie früh ins Bett musste. Und die Abende mit dem Vater und ihrem Onkel waren immer spät und laut.

Onkel Abel wollte alles über den Songcontest wissen. Wie die Moderatorin und die anderen Fernsehleute hinter den Kulissen waren. Fred sagte nichts, er starrte vor sich hin und trank Brause.

»Du musst heute den Boden wischen.«

Samantha sah ihren Vater entgeistert an.

»Komm schon«, sagte er. »Ich hab von acht bis acht gearbeitet. Und was hast du gemacht?«

Samantha hätte sagen können, dass sie sich auf die Show am nächsten Tag vorbereitet hatte, mit dem Ziel, es ins Finale zu schaffen und ihrem Leben eine Wendung zu geben – nicht nur für sich selbst, sondern vielleicht für sie alle. Aber sie hatte den Mund gehalten.

»Deine Mutter hat Rückenschmerzen«, sagte ihr Vater. »Das weißt du. Du kannst uns ruhig ein bisschen unterstützen. Noch bist du kein Superstar. Und der Boden ist verdreckt.«

»Aber warum jetzt, Papa?«

»Wann willst du es denn sonst machen? Morgen? Du schläfst ja immer bis in die Puppen.«

Das stimmte nicht, sie schlief höchstens bis neun, aber ihr Vater war der Einzige, der nicht kapierte, dass Teenager viel Schlaf brauchten.

»Ganz deiner Meinung, Kenneth«, sagte Onkel Abel mit schiefem Lächeln. »Die Jugendlichen von heute müssen lernen, mit den Füßen auf der Erde zu bleiben.«

»Bodenhaftung, sag ich ja«, stimmte ihm ihr Vater zu.

Beide lachten.

»Willst du ihr nicht helfen?«, sagte Onkel Abel und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. Fred starrte mit seinen etwas zu großen Augen weiter vor sich hin.

»Das ist nicht mein Kiosk«, sagte er und hörte sich an wie ein trotziger Sechsjähriger und nicht wie ein Einundzwanzigjähriger. Samantha hatte nie ganz verstanden, was Fred eigentlich fehlte, aber sie hatte auch nie gefragt.

Die Familien trafen sich normalerweise ein- bis zweimal im Jahr, im Sommer und an den Tagen zwischen Weihnachten und Neujahr. In der Regel endete es damit, dass die Brüder sich heillos betranken und Fred im Fernsehraum Zeichentrickfilme schaute. Samantha sollte sich dann immer »um ihn kümmern«, Karten spielen oder so was.

Aber mit Fred etwas zu unternehmen war echt schwer. Und noch dazu seltsam und unangenehm. Er war nicht in der Lage, sich mit anderen zu unterhalten. Beantwortete höchstens Fragen, stellte aber nie selber welche. Und wenn er ausnahmsweise mal den Mund aufmachte, sagte er Dinge, die sie nicht verstand.

Sie stand widerwillig auf und seufzte. Nahm den Wischer und einen Eimer. Es musste reichen, wenn sie die schlimmsten Flecken wegwischte und es anschließend ordentlich nach Kernseife roch.

Die Luft im Kiosk war stickig und schwül.

Samantha schob die Vordertür auf, um für Durchzug zu sorgen. Dann zog sie den dünnen Kapuzenpulli aus und fing im hinteren Teil des Ladens an. Sie seufzte, als sie die geplatzte Mehltüte und den weißen Fächer auf dem Boden sah.

Wütend holte sie ein Kehrblech und einen Besen aus dem Lagerraum und fegte das Mehl auf. Als sie danach die Packung hochhob, ärgerte sie sich, das nicht zuerst getan zu haben.

Genervt stöhnend entsorgte sie das Mehl im nächsten Abfalleimer und fegte noch einmal.

Endlich konnte sie mit dem Wischen anfangen. Mit langsamen, trägen Bewegungen schrubbte sie den feuchten Boden. Wie sehr sie dieses Wischen hasste.

Die Türglocke ging. Samantha verdrehte die Augen und rief:

»Wir haben geschlossen.«

Keine Reaktion.

Sie schrubbte weiter. Als sie sich aufrichtete, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, hörte sie Schritte. »Wir haben geschlossen«, wiederholte sie, diesmal lauter. »Ich mach hier nur noch sauber.«

Immer noch keine Antwort.

Sie stellte den Schrubber weg und ging um das nächste Regal, aber es war niemand da.

»Hallo?«, sagte sie.

Es war ganz still.

Sie zog die Schultern hoch und ging zurück zum Eimer. Bückte sich, um den Lappen auszuwringen. In diesem Moment hörte sie Schritte direkt hinter sich und fuhr herum.

»Ach, hallo«, sagte sie lächelnd. »Du bist das. Shit, hast du mich erschreckt.«

Sie hatte das plötzliche Bedürfnis, sich ihren Pulli wieder überzuziehen. Erst jetzt sah sie, dass es da, wo er stand, feucht war; es würde Fußabdrücke geben.

»Was willst du?«, fragte sie.

Er sagte nichts.

»Brauchst du was?«

Wieder keine Antwort.

»Okay«, sagte sie. »Dann mach ich hier mal weiter.«

Samantha wrang die letzten Tropfen aus dem Lappen. Sie wollte nach dem Schrubber greifen, der an dem Regal mit den Konserven lehnte, als sie seinen festen Griff um ihr Handgelenk spürte.

»Was soll das?«, sagte sie.

Plötzlich war sein Gesicht direkt vor ihr. Er versuchte, sie zu küssen, aber sie konnte sich befreien. Im nächsten Augenblick packte er sie auch mit der zweiten Hand und stieß sie so gegen das Regal, dass mehrere Waren zu Boden gingen.

»Hör auf«, sagte sie und rief gleich noch: »Lass das!«

Ohne Erfolg.

Er war stark.

Viel stärker als sie, sie hatte keine Chance, sich zu befreien. Und als er unvermittelt und brutal seine Hand an ihren Schritt schob, bekam sie echte Panik. Seine Augen funkelten vor aggressiver Geilheit. Sie versuchte zu schreien, worauf er ihr hart eine Hand auf den Mund drückte.

Er zwang sie auf den Boden.

Und dann war er über ihr. Presste mit seinen Knien ihre Beine auseinander.

Das hier passiert nicht wirklich, dachte sie. Lieber Gott, das hier passiert nicht. Er nahm für einen Augenblick die Hand von ihrem Gesicht, um sich die Shorts runterzuziehen. Sie schrie kurz um Hilfe, aber da schoss die Faust auch schon wieder auf sie zu und traf sie hart am Kopf. Ein scharfer Schmerz strahlte bis in den Nacken aus, ihr Gesicht fühlte sich taub an. Trotz allem versuchte sie, ihn von sich zu schieben.

Es ging nicht.

Er wollte ihr die Bikinihose runterziehen.

Sie hielt sie fest, wild entschlossen, nicht loszulassen. Aber er zog ihre Hand einfach weg, sodass der schon etwas mürbe Stoff der Hose riss. Entblößt lag sie vor ihm. Sein Unterkörper drückte sich an ihren. Und als er mit einem hitzigen Grunzen in sie eindrang, klingelte die Türglocke.

Samantha hatte die Glocke nie rausgeschmissen.

Sie klingelte auch jetzt wieder, als sie aus dem Kiosk ging und hinter sich abschloss. Die kalte Luft auf ihrem Gesicht tat ihr gut. Sie hatte einen schweren Kopf von den vielen Stunden in dem frisch gestrichenen Raum trotz der weit aufgerissenen Fenster.

Sie sah sich um.

Die Polizei war noch nicht fertig, aber sie wollte, sie konnte nicht warten.

Sie hob den Blick und atmete tief ein.

Dann nahm sie Kurs auf K-1492.
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Der Gruppenleiter der Taucher stand mit an die Schläfen hochgeschobenen Kopfhörern auf dem Steg. Arvid Borvik war zu ihm gegangen, um ihm einen Bescheid weiterzuleiten, der wiederum an die Männer unter Wasser weitergegeben wurde.

Normalerweise war Emma eine gute Lippenleserin, aber Arvid Borvik hatte sich einen Nicopod unter die Oberlippe geschoben, sodass sie unmöglich deuten konnte, was er sagte.

Auf der lokalhistorischen Internetseite hatte sie gelesen, dass das Seebecken einst von einem Gletscher ausgeschürft worden war, in dem sich dann später das Schmelzwasser gesammelt hatte. An der tiefsten Stelle war der See achtzehn Meter tief, aber das war weiter draußen.

Die Taucher arbeiteten seit anderthalb Stunden in mehreren Schichten. Regelmäßig stiegen die Luftblasen an die Oberfläche. Im schwindenden Nachmittagslicht wurde das Wasser immer dunkler.

Der Leiter der Gruppe bekam eine Anweisung über den Kopfhörer. Plötzlich kam Leben in ihn. Auch Borvik, dessen Körpersprache in der Regel eher monoton und träge war, reagierte und setzte eine kurze Nachricht über den Polizeifunk ab.

Emma schoss ein Foto. Die Journalisten um sie herum setzten sich Richtung Steg in Bewegung, wurden aber aufgefordert, Abstand zu halten.

Der Tauchergruppenleiter gab Instruktionen über die Unterwasserkommunikation. Einer der Taucher kam mit leeren Händen an Land, während ein anderer rausschwamm, um dem dritten zu helfen.

Emma sah sich um. Das Presseaufgebot war für eine Suchaktion außergewöhnlich groß. Die Journalisten sprachen nicht miteinander, während sie warteten. Einer der jüngeren Reporter wirkte nervös, beklommen.

Ein Taucher durchbrach die Oberfläche, gleich darauf tauchte der zweite auf. Die Kameras vor dem Steg surrten. Emma kniff die Augen zusammen. Es sah aus, als brächte einer der Taucher etwas zum Steg. Aber für einen Körper war das zu klein.

Der Gegenstand wurde auf den Steg gehoben. Er sah aus wie eine Schultertasche mit Gurt und glänzenden Beschlägen. Borvik ging in die Hocke, untersuchte den Gegenstand und diskutierte mit einem anderen Polizisten, der zu ihm gegangen war. Dann richtete er sich wieder auf.

Die Taucher erhielten die Order, an Land zu kommen.

Gemächlichen Schrittes kam Borvik auf Emma und die anderen Journalisten zu.

»Was haben Sie gefunden?«, fragte einer der Reporter.

Borvik schien zu überlegen, ob er den Fund mit ihnen teilen sollte oder nicht.

»Eine Anglerweste«, antwortete er schließlich. »Die liegt aber wohl schon eine ganze Weile dort, ist voller Schlamm und verrosteter Angelausrüstung.«

Er streckte den Oberkörper und fuhr mit aufgesetzt offizieller Stimme fort:

»Wir beenden die Unterwassersuche für heute, werden morgen aber mit dem Einsatz von Sonar weitermachen. Auch die Suchmannschaften aus den umliegenden Gebieten sind auf dem Rückweg, werden aber ebenfalls morgen weitermachen.«

Als er nickte, um so zu signalisieren, dass von seiner Seite alles gesagt war, brach eine Lawine an Fragen los. Alle bewegten sich wie ein Schwarm in dieselbe Richtung. Der Journalist der Zeitung VG
 war am lautesten.

»Gibt es was Neues zu Walter Kroos?«, fragte er.

Borvik zögerte.

»Ich bin hier, um eine Suchaktion zu koordinieren«, sagte er. »Zu anderen Sachverhalten kann ich nichts sagen.«

Die Journalisten ließen sich damit nicht abspeisen, stellten die Fragen einfach etwas anders. Borvik manövrierte sich zwischen ihnen hindurch wie durch unbekanntes Fahrwasser, umschiffte aber alle Antworten, die so hätten ausgelegt werden können, dass der Verdächtige Walter Kroos etwas mit dem Verschwinden zu tun haben könnte.

»Wurden in der Gegend gestohlene Fahrzeuge sichergestellt?«, fragte Emma.

Borvik runzelte die Stirn und warf einen hastigen Blick auf seine Armbanduhr.

»Wie gesagt: Ich bin hier in Verbindung mit der Suchaktion und kann zu anderen Sachverhalten keine Stellung nehmen.«

Eine andere Journalistin verstand, worauf Emma mit ihrer Frage hinauswollte.

»Was ist mit öffentlichen Verkehrsmitteln?«, fragte sie. »Haben Sie die Busfahrer befragt, ob sie Rita Alvberg oder Walter Kroos gesehen haben?«

»Es gibt keine Hinweise darauf, dass Rita Alvberg Osen verlassen hat«, antwortete Borvik. »Das ist alles. Danke für heute.«

Weitere Fragen prasselten auf ihn ein, aber Borvik drehte ihnen einfach den Rücken zu. Als er weg war, zerstreute die Journalistengruppe sich schnell. Emma ging zu ihrer Hütte und aktualisierte den bereits veröffentlichten Artikel. Mit anderer Überschrift und Einleitung wirkte er wie neu. Danach schrieb sie eine Nachricht an Markus Hadeland.


Hei, hoffe, du hast wieder trockene Füße. *Smiley* Darf ich dich kurz fragen, wen du meintest, als du gesagt hast, Samanthas Vergewaltiger wäre tot?


Die Nachricht ging raus. Nach wenigen Sekunden sah Emma in der unteren Ecke der Nachrichtenbox, dass er sie gelesen hatte. 18:23 Uhr. Eine Antwort bekam sie aber nicht.

Emma lehnte sich zurück und dachte nach.

Bis jetzt wusste sie von einer Person aus Samanthas näherem Umfeld, die nicht mehr lebte.

Ihr Vater.

Aber das war wohl zu abwegig.

Sie gab den vollen Namen des Vaters in die Suchmaschine ein – Kenneth Kasin. Mit dem Zusatz »tot«. Sie fand einen Link zu einer Seite der Lokalzeitung, die über den Tod des Campingplatzbesitzers berichtet hatte. In dem Artikel wurde er als Fels der Gemeinde beschrieben, ein stolzer Osentaler und ein Arbeitstier ohnegleichen.

Siri Jespersen hatte den Nachruf geschrieben. Ein Jahr später hatte sie in einer Reportage dokumentiert, wie es mit dem Campingplatz weiterging. Für eine Übergangsphase regelte der Bruder Abel alles Geschäftliche aus seiner Anwaltskanzlei in Oslo, während die Witwe sich um das Alltagsgeschäft kümmerte. Samantha wurde nicht erwähnt.

Abel Kasin beschrieb den Tod seines Bruders als weiteres tragisches Ereignis, das den Campingplatz und die kleine Familie getroffen habe. Auf welche anderen tragischen Ereignisse er dabei anspielte, ging aus dem Text nicht hervor, vermutlich war das ohnehin allgemein bekannt.

Emma hatte bisher noch nichts von Abel Kasin gehört und suchte nach Informationen über ihn. Vierundfünfzig Jahre, Anwalt, wohnhaft in Skjetten nördlich von Oslo. Geschieden. Schwerpunkt Unternehmensrecht.

Emma wechselte zurück zum Zeitungsartikel. Zwischen Überschrift und Einleitung war ein Bild von Siri Jespersen zu sehen, mit E-Mail-Adresse und Mobilnummer. Emma rief sie an.

Siri Jespersen meldete sich mit ihrem Vornamen. Emma stellte sich vor.

»Störe ich?«, fragte sie. »Es ist schließlich Samstagabend?«

»Kein Problem«, antwortete Siri Jespersen. »Alles in Ordnung. Ich habe Sie in Osen gesehen. Ich sitze gerade im Büro und schreibe den Beitrag.«

»Ich will Sie auch gar nicht lange aufhalten«, sagte Emma. »Ich versuche mir nur einen Überblick über den Ort Osen zu verschaffen. Über die Menschen hier. Alte und aktuelle Ereignisse. Ich will mir ein klareres Bild von der Gegend hier machen.«

Es war ein paar Sekunden still am anderen Ende.

»Na ja«, sagte Siri Jespersen schließlich. »Ich bin zwar nicht von hier, aber in der Regel berichte ich über das Wenige, was hier passiert. Die Leute hier leben hauptsächlich vom Wald und vom Fluss. Forstwirtschaft und Wasserkraft – zwei Eckpfeiler der norwegischen Industrie. Wie es hier wohl ohne das aussähe?«

Emma stimmte ihr zu.

»Es gibt wenig bekannte Persönlichkeiten von hier«, sagte sie. »Außer vielleicht Samantha Kasin.«

»Ja …«

Jespersen sprach nicht gleich weiter.

»Doch, ja, sie ist nach wie vor so was wie ein lokaler Promi.«

»Bedauerlich, dass sie ihre Karriere nicht weiterverfolgt hat«, sagte Emma.

»Ja.«

»Und dann hat sie auch noch ihren Vater verloren.«

»Genau.«

Mehr konnte Jespersen dazu nicht beitragen.

»Hat es hier … nie einen Mord oder irgendein Unglück gegeben?«, fragte Emma. »Verdächtige Todesfälle, so was in der Art?«

Wieder blieb es eine ganze Weile still am anderen Ende.

»Mord – nicht dass ich wüsste. Unglücke – wir hatten vor vier, fünf Jahren einen Todesfall im Sägewerk. Ein Angestellter, der hinter ein paar Paletten eingeklemmt wurde. Verdächtige Todesfälle, nicht in meiner Zeit.«

Emma malte Kringel auf den Notizblock vor sich.

»Sie haben einen kurzen Artikel zu Kenneth Kasins Tod geschrieben, wie ich gesehen habe.«

»Kann gut sein, ja.«

»Abel, Kenneths Bruder, hat in einem Interview gesagt, dass die Tragödien, von der die Familie heimgesucht werden, kein Ende nehmen. Erinnern Sie sich?«

Jespersen schien nachzudenken.

»Jaaa …«

»Das haben Sie in Ihrem Artikel geschrieben.«

»Dann wird er es wohl gesagt haben.«

Sie lachte.

»Das liest sich so, als hätte es mehrere Tragödien in der Familie gegeben.«

»Ja, die hatten alle ihr Päckchen zu tragen, so viel ist sicher.«

Emma fragte sich, ob die Journalistin damit auf Samanthas Vergewaltigung anspielte, wollte aber nicht so direkt fragen.

»Abel hat vor ein paar Jahren seinen Sohn verloren«, fuhr Siri Jespersen fort.

»Er hatte einen Sohn?«

»Er ist ertrunken«, sagte die Journalistin. »Im Osenvatnet.«

Emma stand auf und stellte sich ans Fenster, schaute raus auf das dunkle Wasser.

»Haben Sie darüber auch etwas geschrieben?«

»Nein, das war lange bevor ich hier angefangen habe. Aber ich erinnere mich daran. Abels Sohn war etwas zurückgeblieben.«

»Erinnern Sie sich an seinen Namen?«

»Fred«, sagte Siri Jespersen. »Wie mein Großvater.«

Fred, wiederholte Emma im Stillen und ging zurück zu ihrem PC.

»Wie alt war er?«

»Um die zwanzig, glaube ich.«

Emma gab seinen Namen ein.

»Gibt es etwas Neues zu Walter Kroos?«, fragte Siri Jespersen am anderen Ende.

Emma sah sich die Treffer auf dem Bildschirm an.

»Nein«, antwortete sie abwesend. »Alle Spuren von ihm scheinen sich hinter dem Hauptbahnhof Oslo zu verlieren. Haben Sie etwas gehört?«

»Nein«, antwortete Siri. »Ich habe versucht, Karina Kasin anzurufen, erreiche sie aber nicht.«

Emma hatte es auch schon versucht.

»Ich will Sie nicht länger als notwendig aufhalten«, sagte sie. »Tausend Dank für die Auskünfte. Wir laufen uns sicher noch mal über den Weg.«

Sie beendete das Gespräch und klickte den obersten Link an, einen Artikel über einen Badeunfall in Osen im Spätsommer des Jahres 2007. Der Verunglückte wurde nicht namentlich genannt, aber das Alter stimmte mit Fred Kasin überein.

Arvid Borvik hatte ein Interview gegeben und war mit einem Foto abgebildet worden. Er wollte nicht spekulieren, was passiert war, den Fall aber auf alle Fälle routinemäßig untersuchen.

Emma lehnte sich zurück und versuchte, die Gedanken zu ordnen. Sie kam aber nur zu dem Schluss, dass hier irgendwas im Argen lag.
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Tu so, als wäre nichts passiert. Verhalte dich normal.

Samantha wiederholte diese Worte wie ein Mantra. Die Renovierung half ihr, durch die unruhige Zeit zu kommen. So hatte sie etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte.

Auch die Abendrunde über den Campingplatz war Routine. Ihr Vater hatte sie jeden Abend gemacht. Einmal hatte er so ein Feuer verhindern können. Ein paar Italiener hatten die Asche aus dem Ofen in einen Pappkarton gefüllt, der zu glühen begonnen und den Terrassenboden angesteckt hatte. Ein anderes Mal hatte er zwei Jungs auf frischer Tat ertappt, als sie am Südende des Campingplatzes in einen Wohnwagen einbrechen wollten.

Samantha war bei ihren Inspektionsrunden nicht so gründlich wie ihr Vater. Sie machte sie nur jeden dritten Tag, außerhalb der Saison noch seltener. Und nie war ihr aufgefallen, dass etwas nicht stimmte.

Nichts deutete darauf hin, dass in Hütte K-1492 jemand war. Es brannte kein Licht, und es stand nichts vor der Tür.

Samantha sah sich um. Auf dem Weg, der vom See ins Dorf führte, sah sie drei Frauen, die ihr die Rücken zugekehrt hatten.

Samantha ging auf die Hütte zu. Die Platten waren herbstlich nass. Es knirschte unter ihren Sohlen. Wenn jemand in der Hütte war, hörte er sie spätestens jetzt.

Vor der Tür blieb sie stehen.

Atmete langsam durch die Nase ein und schloss die Augen für ein paar Sekunden. Als sie sie wieder öffnete, überlegte sie umzukehren, aber ihre rechte Hand lag bereits auf der Klinke.

Die Tür war verschlossen.

Sie klopfte an. Drinnen tat sich nichts. Sie klopfte noch einmal und rüttelte an der Klinke. Sie schaute sich um. Es war niemand da, der sah, was sie tat.

Eine Gardine bewegte sich.

Samantha wollte gerade ein weiteres Mal anklopfen, als sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Tür langsam in ihre Richtung aufgeschoben wurde.

Vor ihr stand ein großer Mann mit kurzen Haaren und Bart.

Er trug eine militärgrüne Outdoorhose und ein schwarzes T-Shirt. Die dünnen Arme waren behaart. Aus dem T-Shirt-Kragen ragten dunkle Haare.

Die vergangenen Jahre waren an den tiefen Falten auf Walters Stirn und um die Augen abzulesen. Doch sein Gesicht wirkte unberührt von dem, was er getan und durchgemacht hatte.

»Hallo«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte er.

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich … war mir nicht sicher, ob du wirklich … hier bist«, sagte sie.

Auf Englisch waren die richtigen Worte noch schwerer zu finden.

»Ich habe mich erst jetzt hierher getraut«, fügte sie hinzu.

Sie hatte in den letzten Tagen immer wieder in Richtung K-1492 geblickt, aber nie etwas gesehen.

»Wie ich sehe, hast du den Schlüssel gefunden.«

Walter nickte.

Er reckte den Hals und blickte über ihre Schulter.

»Wenn du mich reinlässt, brauchen wir nicht zu fürchten, von jemandem gesehen zu werden.«

Walter entschuldigte sich und trat zur Seite. Sie ging hinein und zog die Schuhe aus. Walter drehte sich zu ihr, als wüsste er nicht recht, was er sagen oder tun sollte.

Samantha ging es genauso.

Eine Umarmung hätte sich falsch angefühlt. Sie hatte schon lange niemanden mehr umarmt. Früher war es ganz natürlich gewesen, Freunde und Bekannte herzlich in die Arme zu nehmen, aber sie hatte Walter seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen. Und in der Zwischenzeit war viel passiert.

Walter schluckte ein paarmal und starrte sie an.

Der Bart verlieh seinem Gesicht Charakter.

In Samanthas Kopf war Walter noch immer sechzehn. Glatte Haut, mager, schüchtern. Still war er ganz offenbar noch immer, und sichtbar zugenommen hatte er auch nicht. Das T-Shirt hing locker an seinen Armen.

Nur älter war er geworden.

Sie fragte sich, wie es für ihn
 war, sie nach so vielen Jahren wiederzusehen. Samantha wusste, dass er damals bis über beide Ohren in sie verliebt gewesen war. Gefiel ihm noch immer, was er sah? Sie hatte nicht so gut auf sich aufgepasst, wie sie es hätte tun sollen, wusste aber, dass die Leute auf der Straße sich noch immer nach ihr umdrehten. Im Pub wollte ständig jemand mit ihr flirten.

Sie setzten sich an den Tisch.

Auf dem Sofa, auf dem Walter geschlafen hatte, lag eine zusammengeknüllte Decke. Ein Holzstuhl daneben fungierte als Nachtschränkchen. Auf der Sitzfläche lag ein Taschenbuch.

Er las, obwohl es niemanden mehr gab, der ihn zum Lesen zwang.

»Wie … geht es dir?«, fragte sie.

»Gut«, sagte er.

Jedes Wort fiel ihr schwer.

»Ich habe dir das Bett gemacht«, sagte sie und nickte in Richtung des angrenzenden Raumes.

»Es ist besser hier«, antwortete er und sah zum Sofa. »Der Raum ist größer.«

Sie nickte.

»Deine Flucht … Das hat alles gut geklappt?«

»Ja, das lief alles wie geplant. Ein guter Plan, danke dafür.«

»Und aus dem Land bist du auch ohne Probleme gekommen?«

»Ja.«

Stille senkte sich über sie.

»Was machst du hier?«, fragte er. »Jetzt? Es ist ganz schön früh.«

»Die Polizei weiß, dass du hier bist«, sagte sie und hob beschwichtigend die Hände, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Ich meinte nicht hier
 , aber in Norwegen.«

Er entspannte sich etwas.

»Es wird in den Medien nach dir gefahndet. Und eine Journalistin war hier und hat nach dir gefragt. Sie weiß, dass du 2004 hier warst.«

Er wurde wieder ernst.

»Du kannst nicht hierbleiben«, sagte Samantha. »Das Risiko ist viel zu hoch. Zu viel Polizei und Presse. Und sie suchen nicht nur nach dir, sondern auch nach Rita. Rita Alvberg, erinnerst du dich an sie?«

Er nickte.

»Sie wird vermisst.«

Es sah nicht so aus, als kümmerte ihn das.

»Wir … wir müssen ein besseres Versteck für dich finden«, sagte sie. »Ich … du … du kannst zu mir nach Hause kommen. Dort ist es sicherer. Mama ist gerade in Spanien, das passt also perfekt. Eigentlich hättest du gleich zu mir kommen sollen.«

Er sagte nichts.

Samantha stand auf.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Komm heute Abend zu mir, wenn alle schlafen und niemand mehr unterwegs ist.«

»Wann ist das?«, fragte Walter.

»Elf, halb zwölf, vielleicht.«

Er nickte.

»Ich komme.«
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Viele der früheren Insassen hatten ihre Namen in die Zellenwand geritzt. Ein Name war tiefer als die anderen.

Roy Bolt, 1997.

Blix betrachtete den Namen jeden Abend.

Roy Bolt musste wie er im Bett gelegen haben, den Kopf auf dem Kopfkissen, und eine Schraube oder einen anderen scharfen Gegenstand genutzt haben. Die Wand war seit 1983 mehrmals gestrichen, aber nie neu verputzt worden.

Blix hatte keine Ahnung, wer Roy Bolt war. Und von den Wachen in der Abteilung war keiner alt genug, um sich an ihn zu erinnern. Der Bäcker hatte erzählt, dass vor Blix ein Betrüger aus Skien in seiner Zelle gewesen sei. Blix erinnerte sich daran, in den Nachrichten etwas über den Mann gehört zu haben.

Jarle Mogen.

Er hatte ein Unternehmen gegründet, das mit ausländischen Währungen gehandelt und Investoren mit abenteuerlichen Gewinnprognosen angelockt hatte. Das Ganze hatte wie ein Kettenbrief funktioniert. Das Geld der neuen Investoren hatte die Auszahlungen an jene gedeckt, die schon länger dabei waren und verkaufen wollten. Die Auszahlungen waren die Erfolgsgeschichten, die wieder neue Interessenten anlockten. Manchmal wurde auch Geld einfach von unten nach oben umgeschichtet. In Wahrheit aber gab es gar keinen Gewinn, und das Ganze war irgendwann in sich zusammengestürzt. Es hieß, Jarle Mogen habe auf irgendeiner ausländischen Bank mehr als eine Milliarde Kronen gebunkert und wäre am Tag seiner Entlassung angeblich nach Brasilien ausgereist.

Die Geräusche des Fernsehers aus der Nachbarzelle drangen zu ihm. Blix klickte sich durch die Programme, bis er dasselbe fand, um die Geräusche zu synchronisieren. Die alte amerikanische Komödie hatte gerade erst begonnen.

Er hörte die Schritte auf dem Flur nicht und wurde von dem Klopfen des Wachmanns überrascht, der die Inspektionsluke öffnete.

Blix richtete sich auf. Der Fußboden war kalt.

»Telefon für Sie«, sagte der Wachmann und reichte ihm das schnurlose Telefon. »Ich hole es in einer halben Stunde wieder ab«, sagte er. Es war ein Zweitgerät, von dem er nicht nach draußen telefonieren konnte. Auf dem Display sah er, dass der Anruf schon deutlich mehr als eine Minute lief.

»Blix hier.« Er meldete sich genau wie früher im Dienst.

»Ich bin’s, Emma.«

Blix setzte sich an den Schreibtisch.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Emma.

Blix hörte sich an, was sie ihm von der Suche erzählte.

»Warum rufst du an?«, fragte er, als sie fertig war. »Du hast gesagt, eigentlich
 nicht. Was hast du herausgefunden?«

Emma zögerte, als wüsste sie nicht, wie sie anfangen sollte.

»Habe ich dir von Markus Hadeland erzählt?«, fragte sie.

»Nein, wer ist das?«

»Samanthas Ex-Mann. Ich habe ihn gestern im Pub getroffen, und heute wieder. Er hat bei der Suche mitgeholfen.«

Blix notierte sich den Namen.

»Ich habe ihn nach der Vergewaltigung gefragt«, fuhr Emma fort. »Er schien nicht darüber reden zu wollen, schließlich hat er aber gesagt, dass es kein Tourist war, der das getan hat.«

»Wer dann?«

»Jemand, der inzwischen gestorben ist«, antwortete Emma. »Markus wollte nicht mehr dazu sagen, mein Gefühl sagt mir aber, dass es jemand aus dem Dorf war.«

»Du musst noch einmal mit ihm reden«, sagte Blix.

»Er antwortet nicht mehr auf meine SMS«, sagte Emma.

Er hörte, dass sie etwas trank, bevor sie weiterredete.

»Es gab einen etwas älteren Jungen, der vor ein paar Jahren hier im See ertrunken ist. Er war Samanthas Cousin und hatte wohl eine Art geistige Behinderung.«

»Wie war sein Name?«, fragte Blix.

»Fred Kasin«, antwortete Emma. »Sein Vater ist Wirtschaftsanwalt. Abel Kasin. Er hat nach dem Tod seines Bruders vorübergehend geholfen, den Campingplatz weiterzubetreiben. Jetzt macht das Samantha allein.«

Blix machte sich Notizen.

»Hast du noch mal mit Fosse gesprochen?«, fragte Emma und wechselte das Thema.

»Vor ein paar Stunden«, sagte Blix. »Er hat einen Ermittler nach Osen geschickt.«

»Wen?«

»Nicolai Wibe.«

Er hörte, dass Emma etwas in ihren Computer eingab. Die Tatsache, dass die Osloer Polizei einen Kommissar nach Osen schickte, war eine Neuigkeit in einem Fall, in dem es sonst keine Entwicklung gab.

»Ich habe ihn hier noch nicht gesehen«, sagte sie.

Blix überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er Freigang bekommen hatte, um zu Iselins Grab zu gehen, ließ es aber bleiben.

»Es gibt eine Art, wie man das mit Sicherheit rauskriegen kann«, sagte er.

Emma konnte ihm nicht folgen.

»Was meinst du?«

»Die Vergewaltigung«, sagte Blix. »Du musst mit Samantha reden. Sie ist die Einzige, die das weiß.«

Emma scheute offenbar diesen Schritt.

»Ich versuche es erst noch mal bei Markus Hadeland«, sagte sie. »Vermutlich spielt er heute Abend wieder im Pub.«

Sie wollten gerade das Gespräch beenden, als Blix noch etwas einfiel.

»Sitzt du vor deinem Laptop?«

»Ja?«

»Kannst du einen Namen für mich checken?«, fragte er. »Roy Bolt.«

Er hörte ihre Finger auf der Tastatur.

»Wer ist das?«, fragte sie.

»Ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen«, antwortete Blix. »Findest du was?«

»Ein verurteilter Mörder, steht da.«

Blix wartete, während sie vorlas.

»Er hat 1994 seine Freundin mit einer Axt erschlagen. In der Telemark«, fasste sie zusammen. »Anschließend hat er ihr den Kopf abgehackt und an die Schweine auf dem elterlichen Hof verfüttert. Das muss ein verdammter Psycho gewesen sein.«

»Verstehe«, sagte Blix.

»Der letzte Eintrag stammt aus dem Jahr 1997«, fuhr Emma fort. »Da steht, dass er tot in seiner Zelle gefunden wurde. Hat das etwas mit dem Fall zu tun?«

»Nein, nein«, antwortete Blix. »Der Name ist in einem anderen Zusammenhang aufgetaucht. Vergiss es.«
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Es juckte unter der Perücke.

Gewöhnlich duschte Emma jeden Tag, auch wenn sie nicht trainierte. Sie war zwar erst seit anderthalb Tagen in Osen, sehnte sich aber bereits nach einer warmen Dusche. Sie fühlte sich schmutzig und unattraktiv, und schließlich wollte sie abends noch mal unter Leute.

Emma nahm das Handtuch, das Samantha Kasin ihr am Tag zuvor gegeben hatte, sowie das Duschgel, das sie unterwegs gekauft hatte, verließ die Hütte und ging durch die Dunkelheit zum Sanitärgebäude. Sie ekelte sich bei dem Gedanken, an einem Ort zu duschen, an dem schon so viele Fremde geduscht hatten. Da halfen alle Beteuerungen nichts, wie sauber es dort war.

Das Schmatzen ihrer Schuhe auf dem Boden war weithin zu hören. Die zwei Hütten, in denen vor Kurzem noch Licht gebrannt hatte, lagen jetzt im Dunkeln. Trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

Der Wind kam aus Norden. Sie hörte ihn oben in den Bäumen rauschen. Der dunkle Wald hatte seine ganz eigene Mystik. Das Schwarze, Unbekannte, das so viel verbergen konnte. Und jetzt, da die Menschen dort drinnen nach einer Vermissten suchten …

Ein Schauer lief Emma über den Rücken.

Sie fühlte sich exponiert, weil sie selbst niemanden sah. Außerdem war sie auf dem Weg zu einer Gemeinschaftsanlage, in der sie vermutlich mutterseelenallein war.

Zurückgehen kam aber nicht infrage. Der Furcht die Oberhand zu lassen wäre eine Niederlage. Verdammt noch mal, sie war erwachsen und stark, und sollte tatsächlich jemand auf sie lauern, würde sie …

Sie sah sich um.

Hörte weit entfernt ein Motorrad beschleunigen. Die Stille und das Rauschen des Windes waren aber gleich wieder da. Es war niemand in der Nähe, glaubte sie.

Die Gemeinschaftsanlage war glücklicherweise gut beleuchtet, was die Umgebung weniger bedrohlich machte. Außerdem brannten in der Rezeption und dem dazugehörigen Kiosk noch Licht, obwohl beide geschlossen waren. Emma drehte sich noch einmal um, bevor sie das Gebäude betrat und die Tür hinter sich zuzog, die automatisch ins Schloss fiel.

Vor ihr lag eine Küche mit Kühlschrank und Gefriertruhe, die an einen Raum mit mehreren Waschmaschinen und einem Trockner angrenzte. Daneben lag ein Aufenthaltsraum mit einem Fernseher, in dem aber offensichtlich niemand war. Auf ihr leises »Hallo« erhielt sie keine Antwort.

Emma ging in eine Duschkabine, schloss die Tür ab und drehte das Wasser an. Dann zog sie sich aus und legte die Kleider und das Handtuch auf den Holzschemel. Als sie unter den Wasserstrahl trat, dachte sie ein wenig neidisch an die Journalistenkollegen, die zum Übernachten nach Elverum gefahren waren. Vermutlich genossen sie gerade frisch geduscht ein leckeres Abendessen, während sie allein in einem gruseligen Gemeinschaftsgebäude in Scheiß-Osen stand.

Ich habe mich noch nicht wieder daran gewöhnt, richtig zu arbeiten, dachte Emma und schloss die Augen. In einen Fall einzutauchen, mit den Menschen zu reden und Spuren zu folgen. Wenn sie erst einmal an dem Punkt war, gab es kein Zurück mehr, dann war sie kaum noch zu bremsen. Die Arbeit war immer ein Fluch gewesen, hatte ihr all ihre Zeit und Energie geraubt. Vielleicht hatte sie deshalb so lange gezögert, die Arbeit wieder aufzunehmen. In diesem Beruf, in dieser Branche. Die allem anderen im Weg stand. Der Familie, Freunden.

Einer Beziehung?

Es war Samstagabend.

Die Menschen waren unterwegs, um Spaß zu haben oder einen Partner zu finden, sei es für eine Nacht oder ein ganzes Leben. Aber sie arbeitete. Wieder. Auch sie wollte gleich unter Leute, nur dass das gar nichts mit Spaß und Vergnügen zu tun hatte.

Emma trocknete sich rasch ab und zog sich wieder an. Sie hastete zurück in die Hütte, wo sie im Internet herausfand, dass der Pub in Osen um ein Uhr schloss. Blieben ihr also gut drei Stunden, um etwas aus dem Abend zu machen.

Bevor sie die Hütte verließ, schickte Emma eine SMS an Samantha Kasin und fragte sie, ob sie vielleicht im Pub war oder dorthin wollte und, falls ja, ob sie sie dann auf ein oder zwei Glas Wein einladen könne. Als sie um kurz vor elf schließlich aufbrach, hatte sie noch keine Antwort bekommen.

Als sie vom Campingplatzgelände herunterfuhr, hatte sie mit einem Mal das ungeheure Verlangen nach einem Kaugummi. Deshalb bog sie erst einmal in Richtung Tankstelle ab. Der Umweg war nicht groß, allenfalls ein paar hundert Meter in die andere Richtung der Hauptstraße. Als sie sich dem Eingang näherte, öffneten sich die Türen. Ein Mann mit einer Wurst in der Hand kam heraus und warf etwas in den Mülleimer.

Emma legte den Kopf zur Seite.

»Wibe?«, fragte sie.

Der Mann drehte sich zu ihr um. Es war Nicolai Wibe von der Osloer Polizei.

Er biss in seine Wurst, ohne etwas zu sagen.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Arbeit Sie hierherführt?«, fuhr Emma fort.

Wibe nahm sich Zeit zum Kauen.

»So in etwa«, antwortete er. »Sie offenbar auch, weshalb Sie sich wohl an andere Leute wenden sollten als an mich.«

»Aber Sie sind wegen Walter Kroos hier, oder?«, fragte Emma.

Wibe biss noch einmal in seine Wurst und ging zu seinem Auto.

»Für die Medienkontakte ist die Polizei vor Ort zuständig«, sagte er mit vollem Mund.

Emma blieb stehen, bis er gefahren war, dann ging sie hinein.

Hinter dem Tresen stand wieder der Mann mit dem schiefen Gesicht. Er reagierte nicht, als sie den Verkaufsraum betrat. Sie suchte die Sachen zusammen, die sie haben wollte, und ging an die Kasse.

In diesem Moment sah Trygve Klepp zu ihr auf.

»Wenn das nicht die Journalistin ist?«

Etwas Neckendes lag in seiner Stimme, als wären Journalisten eine nicht ganz ernst zu nehmende Spezies.

»Hallo«, begrüßte Emma ihn, froh darüber, dass er sie wiedererkannt hatte.

»Sie sind noch immer hier?«

»Aber klar«, sagte sie. »Sie doch auch.«

Er musste lachen.

»So viele Alternativen habe ich nicht, wissen Sie. Außerdem muss ich noch einige Rechnungen bezahlen.« Er versuchte zu blinzeln, was durch die Lähmung merkwürdig aussah. »Wie läuft es, haben Sie Walter gefunden?«

Wieder dieser provokante Unterton. Außerdem begleitete er die Frage mit einem Lächeln, als traute er ihr das nicht zu.

»Noch nicht«, sagte sie. »Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er hier ist.«

»Ach was?«

Er nahm Emmas Waren und scannte sie. »Ist das alles?«

»Ja, danke.«

Klepp drückte ein paar Tasten an der Kasse und signalisierte Emma, dass sie mit ihrer Karte zahlen konnte.

»Jarl Inge Ree kommt bald raus«, sagte sie und hielt die Karte über das Lesegerät, bis es piepte. Klepp fuhr sich mit der Hand über die Wange.

»Beleg?«

»Nein danke.«

Sie steckte die Waren in ihre Handtasche. »Was denken Sie darüber?«, fragte sie.

»Worüber?«

»Dass Jarl Inge entlassen wird. Wie ich gehört habe, will er wieder hier in den Ort ziehen. Gestern meinten Sie noch, er gehöre hinter Schloss und Riegel.«

»Habe ich das gesagt?«

»Ja.«

Klepp kramte hinter der Kasse herum.

»Sie haben mich sogar gebeten, nicht zu sagen, dass Sie das gesagt haben.«

»So was.«

Er wirkte eher peinlich berührt als überrascht über seine Worte.

»Ich hab das nicht wirklich so gemeint«, sagte er. »Aber hier im Dorf ist es ein offenes Geheimnis, dass Jarl Inge schon immer ein Drecksack war.«

»Inwiefern?«, fragte Emma, obwohl sie Rees kriminelle Vergangenheit ganz genau kannte.

Klepp zögerte und seufzte.

»Sie schreiben aber nichts darüber?«

»Nicht wenn Sie das nicht wollen.«

Er stemmte die Hände fest auf den Tresen, sodass die Muskeln in seinen Oberarmen sich anspannten.

»Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben«, begann Klepp. »Wir waren wohl sogar mal so etwas wie Best Friends. Jedenfalls habe ich das so gesehen. Das hat ihn aber nicht davon abgehalten, mir das hier anzutun.«

Er zeigte auf sein Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte Emma. »Wenn ich fragen darf.«

»Um ehrlich zu sein, weiß ich das auch nicht mehr so genau«, antwortete er lächelnd.

Eine Lüge, dachte Emma, wollte ihn aber nicht unter Druck setzen.

»Das war typisch Jarl Inge«, fuhr Klepp fort. »Wenn er ausrastete, dann richtig. Da spielte es keine Rolle, wen er vor sich hatte.«

Er wartete etwas, bis er weiterredete.

»Er hat mein Gesicht direkt auf einen Tisch geschlagen.«

Emma schnitt eine Grimasse.

»Auf dem er vorher eine Bierflasche zertrümmert hatte. Und Haut und Scherben …« Er schüttelte den Kopf. »Keine gute Kombination«, fügte er hinzu.

»Das glaube ich gern«, sagte Emma. »Wie lange ist das her?«

Er drehte den Kopf nach links. »Etwas mehr als zehn Jahre, schätz ich mal.«

»Haben Sie das angezeigt?«

Er schnaubte. »Jarl Inge Ree zeigt man nicht an. Auf jeden Fall nicht hier im Dorf.«

»Warum nicht?«

Klepp lächelte. »Das geht nach hinten los, um es mal so zu sagen.

Emma glaubte zu verstehen, was er meinte. In Osen regelte man die Dinge offensichtlich lieber selbst, statt den langen Arm der Ordnungsmacht zu bemühen.

Klepp warf einen Blick auf sein Handy, ehe er sich wieder zu Emma drehte.

»Wollen Sie in den Pub?«, fragte er und musterte sie.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie lächelnd.

»Kaugummi und Fisherman’s Friends«, antwortete Klepp. »Der Standardeinkauf.«

Emma lachte.

Die Türglocke läutete. Ein neuer Kunde kam herein.

»Nur mal kurz«, antwortete sie. »Und Sie?«

»Ich mache hier um Mitternacht zu«, antwortete Klepp. »Vielleicht komme ich anschließend noch kurz vorbei.«

»Tun Sie das«, sagte Emma.

Sie hätte sich gern noch etwas ausführlicher mit ihm unterhalten.
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Walter ging noch einmal durch die Räume der Hütte, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Er hatte nicht viel dabeigehabt, nur ein paar Gegenstände aus der Zelle, einen Tourenrucksack und etwas Geld von daheim. Für mehr war keine Zeit gewesen.

In Norwegen hatte er einen zugeknoteten Kleidersack mitgenommen, der vor einem Fretex-Laden auf dem Boden gelegen hatte. Bis auf das schwarze, viel zu große T-Shirt, das er anhatte, war aber alles noch in dem Sack.

Sollte er noch die Oberflächen abwischen und seine Fingerabdrücke beseitigen? Andererseits – früher oder später würde bestimmt rauskommen, dass er hier gewesen war, wozu also der Aufwand?

Walter sammelte den Müll in einer Tüte und knotete sie zu. Dann schloss er ab und trat hinaus in die raue, kalte Nacht. Der Himmel war sternenklar. Rechter Hand sah er die im Mondschein schimmernde Oberfläche des Osenvatnet. Seine Schritte dröhnten wie Donnerschläge auf dem Untergrund in der ansonsten stillen Umgebung. Seine Beine waren seltsam kraftlos. Wahrscheinlich weil er zu Samantha ging.

Sie hatte ihn eingeladen, sich bei ihr zu verstecken.

Im Laufe der Jahre hatte er sich so oft ausgemalt, wie es bei ihr zu Hause aussah und roch. Mit was für Dingen sie sich umgab, welche Gewohnheiten sie hatte.

Fragen über Fragen, jahrein, jahraus.

Walter warf den Müll in eine Tonne und schaute sich wachsam um, als er sich der Landstraße näherte. Es war ihm unangenehm, ins Licht zu treten, aber er hatte keine andere Wahl. Glücklicherweise war es nicht weit, und es waren keine Autos unterwegs.

Er hatte ein paar Meter auf dem Gehweg zurückgelegt, als er plötzlich Schritte hörte. Er zuckte zusammen, drehte den Kopf zur Seite und sah aus den Augenwinkeln eine Frau mit einer roten Jacke. Das musste die Frau sein, die auch auf dem Campingplatz wohnte, sonst trug hier niemand so etwas.

Er ging schneller und unterdrückte den Drang, sich umzudrehen. Noch siebzig, achtzig Meter, dann konnte er vom Gehweg abbiegen.

Hatte sie aufgeholt?

Er ging noch etwas schneller und bog auf den gekennzeichneten Fußweg zwischen dem Gehweg und dem Wohnviertel ab. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick hinter sich zu werfen. Der Abstand schien geschrumpft zu sein.

Er bog in eine Seitenstraße und schlüpfte im Schatten eines Hauses in einen Garten. Dort duckte er sich hinter ein Spielhaus und lauschte.

Nach ein paar Minuten riskierte er einen Blick und stellte fest, dass er allein war.

Walter ließ die Schultern sinken und atmete tief durch. Er wartete noch eine Weile, dann verließ er den Garten. Bis zu Samanthas Haus hielt er sich im Schatten.

Sie sah ihn durch das Küchenfenster auf die Einfahrt treten. Wenige Sekunden später öffnete sie die Tür.

Walter lächelte.

Sie hatte sich umgezogen. Trug jetzt eine hellblaue Jeans und ein weißes Top.

»Komm rein«, flüsterte sie. »Schnell.«

Er warf einen Blick zum Nachbargrundstück, ehe er an ihr vorbei ins Haus ging. Sie schloss die Tür hinter ihm. Walter stellte den Rucksack ab. Zog die Jacke aus und hängte sie auf. Seine Schuhe rochen streng. Er hoffte, dass Samantha das nicht auffiel.

»Hat dich jemand gesehen?«, fragte Samantha.

»Die Frau vom Campingplatz«, sagte Walter. »Sie war auf der Straße vielleicht fünfzig Meter hinter mir. Sie muss mich gesehen haben, hat mich aber wohl nicht erkannt.«

Samantha verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an.

»Sie ist mir nicht gefolgt«, schob Walter hinterher.

»Und da bist du dir ganz sicher?«

Er nickte.

»Das ist die Journalistin, von der ich dir erzählt habe«, sagte Samantha. »Sie hat sich nach dir erkundigt.«

Walter wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte sie. »Und sie
 gefällt mir nicht.«

»Geht mir auch so.«

Sie gingen weiter in die Küche.

»Halt dich von den Fenstern fern«, warnte Samantha ihn. »Ich habe neugierige Nachbarn.«

Walter erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal einen anderen Menschen besucht hatte. Er fühlte sich unwohl, wie ein Eindringling, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

»Magst du irgendwas?«, fragte sie. »Ein Bier oder so?«

»Ich nehme, was du nimmst.«

»Ich will nichts.«

Er breitete die Arme aus. »Na, dann.«

Sie lächelte. Es tat gut, sie lächeln zu sehen.

»Wollen wir … uns ins Wohnzimmer setzen?«

Walter folgte ihr. Samantha griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Schlagartig war es unangenehm still.

Er legte die Hände auf das Sofapolster. Dann wieder auf die Oberschenkel. Kratzte sich nervös an der linken Wange. Die Finger auf seinen Bartstoppeln verursachten ein schabendes Geräusch. Samantha zog die Beine aufs Sofa und stützte sich mit einem Ellbogen auf der Sofalehne ab.

»Ich hab dir das Gästezimmer zurechtgemacht«, sagte sie. »Auf dem Bett liegen Handtücher. Du magst doch sicher duschen?«

Walter fragte sich, wie es sein würde, wieder in Freiheit zu duschen. Zu Hause bei Samantha.

»Ich hab dir auch ein paar Kleider rausgelegt«, sagte sie weiter. »Von Papa. Vermutlich sind sie zu groß.«

»Danke«, sagte Walter. »Für alles.«

Sie warf einen Blick auf den Rucksack.

»Ist das dein Gepäck?«

»Ich hatte nicht viel in der Zelle«, antwortete er. »Jedenfalls nichts Wertvolles. Aber ich hab die Briefe mitgenommen.«

»Welche Briefe?«

»Von dir«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. »Die wollte ich nicht zurücklassen. Dann wäre die Polizei vor mir hier angekommen.«

»Du … hast sie aufbewahrt?«

»Auch deinen ersten Brief«, sagte Walter. »Sommer 2005. Als du mich gebeten hast, dass wir nicht wieder hierherkommen.«

Samantha nickte langsam.

»Aber den hab ich nicht hier im Rucksack, der liegt zu Hause in meinem Zimmer.«

Sie legte die linke Hand auf den rechten Unterarm und massierte die immer noch verkrampften Muskeln.

»Du hast wirklich alle Briefe aufbewahrt?«

»Ja.«

»Darf ich mal sehen?«

Ihr ernster Blick veranlasste ihn, aufzustehen und den Rucksack zu holen. Nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, nahm er die Briefe heraus.

Sie waren mit einer Schnur zusammengebunden. Manche waren schon etwas vergilbt. Ein paar Umschläge zeugten von seiner Ungeduld beim Öffnen.

Der erste war an einem Herbsttag 2011 gekommen.

Samantha hatte gehört, was geschehen war und dass er eine Gefängnisstrafe bekommen hatte. Das war alles ganz furchtbar, aber sie hatte ihm trotzdem die Hand gereicht, aus der Überzeugung heraus, dass es nicht viele Menschen gab, die ihn wirklich kannten. Sicher eine gewagte Behauptung, da sich ihr bisheriger Kontakt auf nur wenige Tage vor langer Zeit beschränkte. Trotzdem glaubte sie zu wissen, wer er war, und ihn zu verstehen. Sie wollte für ihn da sein, wenn er jemanden bräuchte.

Sein erster Impuls war gewesen, ihr Angebot abzulehnen. Lass sie nicht wieder in dein Leben. Du stehst vor einer langen Strafe mit anschließender Sicherheitsverwahrung. Der Kontakt zu deinem Jugendschwarm macht es nur noch schlimmer. Der Sommerflirt hatte nichts als Narben und schmerzliche Erinnerungen hinterlassen.

Er hatte den Brief zur Seite gelegt, ihn aber nicht weggeworfen. In regelmäßigen Abständen hatte er ihn dann wieder hervorgeholt und gelesen. Samanthas Angebot war wie ein Bumerang gewesen.

Irgendwann hatte er sich dann mit Block und Bleistift an den Schreibtisch gesetzt. Allein für den ersten Absatz hatte er einen Abend gebraucht – und ihn am nächsten Tag gleich wieder verworfen. Was hätte er ihr schon Interessantes von seinem Leben hinter den Mauern mitteilen können?

Aber er hatte sich für ihren Brief bedankt, für ihr nettes und anständiges Angebot. Hatte seinen Tagesablauf beschrieben. Wie sich alles wiederholte. Wer hätte wohl geglaubt, dass ausgerechnet er als Gefängnisbibliothekar enden würde?

Eine Woche später war ihre Antwort gekommen. Danach hatten sie sich regelmäßig geschrieben. Und immer hatte er sich auf ihre Briefe gefreut. Ansonsten hatte es im Trakt B-39 im Gefängnis Billwerder nur selten einen Grund zur Freude gegeben.

Walter reichte ihr den Stapel Briefe. Samantha knotete die Schnur auf.

»Wow«, sagte sie. »Hab ich die wirklich alle geschrieben?«

Er antwortete nicht.

»Ich habe deine Briefe nicht aufbewahrt«, sagte sie. »Sorry.«

Ihre Nägel waren tiefrot lackiert. Auf einem davon sah Walter einen weißen Punkt. Malerfarbe, vermutlich.

»Sind die nach Datum sortiert?«, wollte sie wissen.

»Ja.«

Samantha betrachtete ihre Handschrift auf einem Umschlag und zog den Brief heraus. Walter kannte den Text fast auswendig.

Lieber Walter,

wie schön, dass du geantwortet hast. Ich weiß das sehr zu schätzen. Du sollst wissen, dass du mir jederzeit schreiben kannst. Ich werde auf alle Fälle antworten.

Es freut mich zu hören, dass du dich einigermaßen eingerichtet hast. Hast du jemanden, der dich besucht? Kriegst du genügend frische Luft? Wie ist das Essen? Hast du drinnen ein paar Freunde gefunden?

Hier in Osen geht alles seinen gewohnten Gang. Mamas Rheuma wird immer schlimmer, auf dem Campingplatz ist sie keine große Hilfe mehr, außer dass sie uns ständig aufdrückt, was wir machen sollen und was auf keinen Fall. Ich verdrehe schon beim Schreiben die Augen. Und Papa meckert an allem und jedem herum wie gewohnt.

Ich verbringe nach wie vor viel Zeit mit Jarl Inge und Rita, an die du dich vielleicht erinnerst? Und natürlich mit Markus. Der mit der Gitarre. Er ist ein bisschen anstrengend, auf eine stille, beobachtende Weise. Schwer zu erklären. Aber er spielt immer noch Gitarre und will immer, dass ich dazu singe. Manchmal gebe ich nach, meist, wenn ich beschickert bin, aber so richtig kann ich mich nicht drauf einlassen. Jedenfalls nicht ganz. Meine Seele ist nach dem total in die Hose gegangenen Songcontest zu verletzt. Eines schönen Tages werde ich dir alles erzählen.

Hier ist auch etwas Schreckliches passiert. Mein Cousin Fred ist ertrunken. Beim Baden im Osenvatnet hat er wohl irgendwie das Bewusstsein verloren. Jarl Inge war da, als es passierte. Meine Eltern waren völlig fertig. Das ist natürlich traurig. Meinem Onkel geht’s dementsprechend schlecht. Aber das Leben muss ja weitergehen, oder? Man muss versuchen zu vergessen. Es ist nicht gut, zu sehr in der Vergangenheit zu leben.

Ich hoffe, es geht dir gut, Walter.

Erzähl mir mehr darüber, wie es dir da geht.

Egal, was.

Sei umarmt

Samantha

Sie legte den Brief weg und blickte nachdenklich vor sich hin.

»Es kommt mir vor, als wäre das eine Ewigkeit her«, sagte sie.

Seine Antwort hatte Walter schneller geschrieben. Und die Briefe danach. Mit der Zeit wurden sie immer vertrauter, die Inhalte der Briefe persönlicher.

»Vielleicht sollten wir sie verbrennen«, sagte sie, nachdem sie die restlichen Briefe überflogen hatte. Sie sah ihn an. »Für den Fall, dass …«

Walter dachte darüber nach. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, die Briefe zu vernichten. Gar nicht. Auch wenn er den Inhalt Wort für Wort in seinem Gedächtnis gespeichert hatte, fand er es beruhigend, einen physischen Beweis zu haben. Das machte alles irgendwie konkreter, so war es nicht nur etwas, das man lediglich aus der Erinnerung hervorkramen konnte.

»Wir müssen es ja nicht gleich machen«, schob sie hinterher, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Hast du in letzter Zeit was von Jarl Inge gehört?«, fragte Walter.

»Ja, ich hab erst heute mit ihm gesprochen.«

»Was hat er für einen Eindruck gemacht?«

»Er hat mitbekommen, dass du auf freiem Fuß bist«, antwortete sie. »Und dass Rita vermisst wird.«

»Was hat er dazu gesagt?«

»Er wollte wissen, ob ich mehr darüber weiß. Ich hab ihm das erzählt, was ich erzählen konnte.«

Samantha gähnte.

»Bist du müde?«, fragte er.

»Ein bisschen.«

Sie lächelte vorsichtig. »Das waren ein paar intensive Tage«, sagte sie. »Viel Stoff zum Nachdenken.«

Walter wusste nicht, was er darauf sagen konnte.

»Vielleicht sollten wir schlafen gehen«, schlug sie vor. »Du bist doch sicher auch kaputt.«

Er konnte sich eigentlich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so wach gefühlt hatte. Hier zu sitzen, zusammen mit ihr, nach all den Jahren …

Das war wie ein Traum, aus dem er nicht aufwachen wollte.

Samantha war seine erste Liebe gewesen. Seine einzige, wenn er ehrlich war. Er musste sich eingestehen, dass er noch immer in sie verliebt war. Vielleicht mehr denn je, ohne erklären zu können, warum.
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Auf dem Platz vor dem Pub parkten dicht nebeneinander zwei Fahrzeuge mit überdimensionierten Reifen. Wegen der verdunkelten Scheiben war nicht zu erkennen, ob jemand im Wagen saß. Vor dem Eingang standen drei Frauen und rauchten. Als sie Emma sahen, stellten sie ihre Unterhaltung ein und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf sie.

»Hei«, sagte Emma, ohne eine Antwort zu bekommen.

Drinnen war durch das Lachen und Reden der Gäste ein Song zu hören, den Emma irgendwie kannte, aber nicht zuordnen konnte. Das Stimmengewirr wurde leiser, als sie eintrat, als hätten alle nur auf ihr Erscheinen gewartet. Der Erste, der ihren Blick einfing, war Tom Erik Ree. Er stand wie beim letzten Mal an der Theke, vor sich ein Bierglas. Es sah so aus, als wäre er direkt von der Arbeit gekommen, er trug noch seine Arbeitsklamotten und ein Cap mit dem Aufdruck Osen Sägewerk & Schreinerei AS. Emma interpretierte den Blick, der sich in sie bohrte, als missbilligend.

Markus Hadeland hingegen strahlte, als er sie sah. Er nahm sein Bierglas vom Tresen und kam zu ihr.

»Heute hast du keine Wahl«, sagte er. »Heute lade ich dich auf ein Getränk ein. Was magst du?«

Emma dachte nach. Die Weinauswahl war nicht die beste.

»Wenn’s Flaschenbier gibt, dann gerne das, am liebsten ein helles.«

Markus schien es zu gefallen, dass sie einen konkreten Wunsch hatte. Er zog sie hinter sich her an die Bar, wobei Emma sich an Tom Erik Ree vorbeizwängen musste, der keinen Millimeter Platz machte. Zögernd nickte sie ein paar anderen Leuten zu, die an der Bar Stellung bezogen hatten. Einige Gesichter erkannte sie aus dem Suchtrupp wieder. Vielleicht hatten sie sich hier getroffen, um darüber zu sprechen, was ihrer Meinung nach Rita Alvberg zugestoßen sein könnte. Oder sie waren einfach nur hier, um zu vergessen, dass es eine Vermisste gab.

Nach mehreren Anläufen gelang es Markus, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. Kurz darauf stand eine Flasche Sol
 mit einer Zitronenspalte im Flaschenhals vor Emma. Emma drückte die Zitrone ganz in die Flasche und nahm einen Schluck.

»Danke«, sagte sie.

»Prost«, erwiderte Markus und trank ebenfalls einen Schluck.

»Du spielst heute Abend nicht?«, fragte Emma.

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich will’s mit dem Service ja mal nicht übertreiben.«

Emma lachte.

Sie standen entspannt schweigend nebeneinander, ohne etwas zu sagen. Zwischendurch warf Markus ihr einen Blick zu und lächelte. Er wirkte an diesem Abend weniger steif, dachte sie. Nicht so unsicher. Vermutlich war er schon eine ganze Weile hier. Seine Lider sahen etwas schwer aus.

Emma lehnte sich zu ihm rüber.

»Was machst du so, wenn du keine Ohrwürmer für die Dorfbevölkerung spielst?«

»Ah«, sagte er mit deutlicher Fahne. »Ich bin Musiklehrer an zwei verschiedenen Schulen in der Gegend. Und weil das nicht gerade ein Vollzeitjob ist, gebe ich auch noch Privatstunden. Ab und zu spiele ich bei Plattenaufnahmen mit, aber das ist just for fun, Geld kann man damit nicht verdienen.«

Aus den Lautsprechern tönte ein alter Depeche-Mode-Song. Tom Erik Ree bedachte sie weiter mit mürrischen Blicken, als hätte er ein größeres Recht auf einen Platz in der Kneipe als sie. Emma hielt seinem Blick stand, bis er sich ein anderes Ziel suchte.

»Fred Kasin«, sagte sie nach einer Weile. »Samanthas Cousin. War er es, der sie vergewaltigt hat?«

Markus’ Hand, die gerade das Glas zum Mund führte, stockte, ehe er einen Schluck nahm.

»Du hast gesagt, es wäre jemand gewesen, der nicht mehr lebt«, fuhr Emma fort, als sie keine Antwort bekam. »Und dass es nicht Walter Kroos’ Vater war. Und Fred Kasin …«

Markus sah sich hektisch um.

»Oder spricht man über so was nicht in einer Kneipe«, sagte Emma. »Oder womöglich gar nicht?«

Er lächelte entschuldigend.

»Hier jedenfalls nicht«, sagte er.

»Nicht?«

»Nein, das ist …«

Er dämpfte die Stimme. Emma schob sich näher an ihn heran.

»Hier gibt es zu viele Augen und Ohren?«

Er lächelte wieder entschuldigend.

»So ungefähr.«

Emma beschloss, es auf sich beruhen zu lassen. Zumindest für den Moment. Die Antwort, oder Bestätigung, hatte sie ja eigentlich bekommen.

»Ich habe gelesen, dass er ertrunken ist«, sagte sie. »Ein paar Jahre später.«

Markus’ Hals war flammend rot geworden.

»Tragisch, ja«, sagte er knapp und leerte sein Glas. »Willst du auch noch eins?«

»Ich hab noch, danke.«

Markus drehte sich zur Bar um und gab seine Bestellung auf. Emma ärgerte sich, so direkt gewesen zu sein. Vermutlich war sie damit übers Ziel hinausgeschossen.

Markus stand eine Weile mit dem Rücken zu ihr da, ehe er auf die Toilette verschwand. Emma vertiefte sich in ihr Handy, um was zu tun zu haben. Als ein Barhocker frei wurde, setzte sie sich und checkte die sozialen Medien und Online-Zeitungen. NRK berichtete, dass Rita Alvberg in den letzten anderthalb Jahren wegen der Krankheit ihrer Mutter immer wieder zu Hause gewesen war. Ihre Freunde schlossen aus, dass ihr Verschwinden etwas mit Depressionen oder Selbstmordgedanken zu tun hatte. »Wir befürchten das Schlimmste«, hieß es bereits in der Überschrift.

Markus unterhielt sich mit ein paar anderen Leuten. Irgendwann tauchte Trygve Klepp auf, begab sich aber gleich mit ein paar Kumpels zum Billardtisch. Sie vergeudete hier ihre Zeit, dachte Emma und machte sich zum Aufbruch bereit, um in ihrer Hütte den nächsten Tag zu planen. Vielleicht verhalf ihr das dann ja zu etwas mehr Effektivität.

Allerdings graute ihr ein bisschen vor dem Spaziergang durch die Dunkelheit.

Sie hatte erwogen, sich von Markus nach Hause bringen zu lassen, um in Ruhe mit ihm reden zu können, konnte ihn aber nirgends sehen. So war es halt. Sie bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel, als plötzlich jemand ihren linken Oberarm packte.

»Was treiben Sie hier eigentlich?«

Tom Erik Ree zog sie mit hartem Griff ein Stück von den anderen weg. Am Abend zuvor war er entgegenkommender gewesen, jetzt strahlte er massive Aggression aus. Sie wollte sich gerade losreißen, als er den Griff lockerte.

»Ich hab mitgekriegt, dass Sie allen möglichen Leuten Fragen über Jarl Inge stellen.«

Emma sah sich um. Es schien niemand mitzubekommen, was zwischen ihnen beiden lief.

»In der Vergangenheit wühlen«, fügte er hinzu.

Emma schluckte, versuchte, sich zu beherrschen.

»Ähm, ja«, sagte sie. »Das ist mein Job als Journalistin.«

»Lassen Sie es einfach.«

Er starrte sie hart an.

»All das, was ihr Journalisten über ihn zusammengeschrieben habt, hat sein Leben kaputtgemacht. Ihr habt ihn immer an den Pranger gestellt.«

Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

Emma räusperte sich.

»Es ist Aufgabe der Presse, über solche Dinge …«

»Ersparen Sie mir diese selbstherrliche Pressejauche; das hab ich schon viel zu oft gehört.«

Aus Rees Augen strahlte Verachtung. Er trat bedrohlich nah an sie heran.

»Die Vergangenheit ist vergangen«, sagte er. »Jarl Inge wird am Montag entlassen, und dann will er ein neues und besseres Leben beginnen.«

»Will er das?«

»Ja«, sagte Tom Erik Ree. »Das will er.«

Das glaube ich erst, wenn ich es sehe, hätte Emma am liebsten gesagt, hielt aber den Mund.

»Und hier bei uns hat er Familie. Und Freunde.«

»Eigentlich erstaunlich, so wie er die Leute hier behandelt hat.«

Tom Erik Rees Augen funkelten.

»Jarl Inge hat hier auch eine Freundin«, sagte er und hielt ihr den Zeigefinger vors Gesicht. »Hüten Sie sich, den beiden das Leben noch schwerer zu machen.«

Emma zog ihre Jacke zurecht.

»Wie ich sehe, haben wir eine etwas unterschiedliche Auffassung von Richtig und Falsch.«

»Fahren Sie nach Hause«, sagte Tom Erik Ree mit zitternder Stimme. »Und lassen Sie uns hier in Ruhe.«

»Sie wissen schon«, sagte Emma und machte einen kleinen Schritt auf ihn zu, »dass so ein Macho-Bullshit wie das hier, subtile Drohgebärden und Phrasen wie ›Die Vergangenheit ist vergangen‹ und ›Lasst uns in Ruhe‹ besonders gerne von Leuten angeführt werden, die etwas zu verbergen haben? Und wissen Sie, was das bei Menschen wie mir auslöst?«

Ree antwortete nicht.

»Da bleib ich doch gleich noch ein paar Tage länger«, sagte sie. »Und stelle noch mehr Fragen und klopfe bei noch mehr Leuten an die Tür.«

Ree sah sie an, sagte aber nichts.

»Ich habe Arvid Borviks Nummer«, sagte Emma und hielt ihr Handy hoch. »Wenn es sein muss, werde ich …«

Tom Erik Ree lachte.

»Na, jetzt hab ich aber Angst«, sagte er. Seine Stimme triefte vor Ironie. »Guten Heimweg«, wünschte er Emma mit einem schiefen Grinsen. »Zu Ihrer Hütte. Und schließen Sie gut ab, hier gibt es viele gefährliche Leute.«






41

Blix köpfte sein Ei, löffelte den Inhalt auf eine Scheibe Brot und streute Salz darauf. Er aß langsam und trank nach jedem zweiten Bissen einen Schluck Milch.

Jarl Inge Ree kam spät zum Frühstück. Er wirkte müde, wie nach einer Nacht mit wenig Schlaf, war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Bandage an der Nase saß schief. Er ging in die Küche und kam nach einer Weile mit einem Stapel Brotscheiben auf dem Teller zurück. Er hatte freie Platzauswahl, setzte sich aber genau gegenüber von Blix an den großen Tisch.

»Neuigkeiten?«, fragte er und schmierte eine dicke Schicht Fischpaste auf eine der Scheiben.

»Nein«, antwortete Blix.

Ree sah sich um, als wollte er sichergehen, dass niemand ihr Gespräch belauschte.

»Hast du mit jemandem gesprochen?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Ich habe gestern Abend mit Emma Ramm telefoniert«, antwortete Blix. »Sie ist noch immer in Osen. Die Suche nach Rita Alvberg geht heute weiter.«

Ree schmierte die nächste Scheibe, ohne die erste gegessen zu haben.

»Was ist mit der Polizei?«, fragte er. »Wissen die inzwischen mehr über Walter Kroos?«

»Von denen habe ich seit unserem Gespräch gestern nichts gehört«, antwortete Blix.

Der Holländer setzte sich zu ihnen. Ree begann zu essen. Durch das Kauen löste sich die Nasenbandage an einer Seite. Er ließ das Brot auf den Teller fallen, fluchte und drückte die Bandage wieder fest, sie löste sich aber gleich wieder.

»Verflucht!«, schimpfte er, dieses Mal lauter.

»In ein paar Wochen ist das wieder in Ordnung«, sagte Blix.

Ree nahm das Messer, als müsste er sich an etwas festhalten.

»Meine Nase ist mir doch scheißegal«, fauchte er.

Der Holländer, der vermutlich kaum ein Wort verstand, lächelte. Ree drehte sich zu ihm.

»Was gibt es da zu grinsen?«

»Nichts«, antwortete der Holländer. »Sorry.«

Es wurde still. Die anderen Insassen verfolgten jetzt interessiert, was vor sich ging.

»Ist hier irgendetwas witzig?«, wollte Jarl Inge wissen.

Noch ehe der Holländer antworten konnte, hatte Ree sein Gesicht auf den Teller geschlagen. Die Gabel flog zu Blix’ Seite des Tisches. Der Holländer schob sich vom Tisch weg und stand auf. Rote Marmelade tropfte auf sein T-Shirt.

Ree war sofort auf den Beinen, bereit weiterzumachen.

Blix stand auf, nahm Teller und Milchglas und trat einen Schritt zur Seite. Er durfte nichts tun, was seinen morgigen Freigang gefährdete.

Der Grubber war plötzlich zur Stelle und trat zwischen die beiden Streithähne.

»He, Chef«, sagte er zu Ree. »Entspann dich. Du kommst morgen hier raus. Mach das nicht kaputt.«

Jakobsen kam zu ihnen, blieb aber ein paar Meter entfernt stehen.

»Was ist hier los?«, fragte er und hielt das Funkgerät bereits in der Hand, um Verstärkung zu rufen.

Jarl Inge Ree drehte sich zu ihm um.

»Nichts«, sagte er. »Nur ein kleines Missverständnis.«

»No Problem«, fügte der Holländer hinzu.

Jakobsen musterte ihn, sah in die Runde und richtete sich schließlich an Blix.

»Alles in Ordnung«, sagte Blix.

Jakobsen blieb noch eine Weile stehen.

»Räumt euren Dreck auf«, sagte er.

»Ich kümmre mich drum«, sagte Grubber und stellte ein Glas auf, das umgekippt war.

Jakobsen ging zurück in den Wachraum.

Blix trank den Rest Milch und nahm Glas und Teller mit in die Küche. Danach ging er in seine Zelle und legte sich auf das gemachte Bett.

Es dauerte nicht lang, bis es an der Zellentür klopfte.

Blix richtete sich auf und schnitt eine Grimasse. Die Schmerzen in der Schulter waren immer noch da. Er würde mehr Schmerzmittel brauchen.

»Ja?«, rief er.

Jarl Inge Ree kam herein und blieb vor ihm stehen.

»Gibst du mir Bescheid, sobald du was hörst?«

»Ich halte dich informiert«, versprach Blix.

Ree blieb stehen. Er zögerte.

»Vielleicht könntest du anrufen und fragen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt?«

»Ich kann nicht einfach anrufen, ohne selbst irgendwelche Neuigkeiten zu haben«, sagte Blix und hielt inne.

»Außer du weißt mehr über Walter Kroos.«

Rees Stimme wurde lauter.

»Ich weiß einen Dreck über den«, sagte er. »Nur das, was ich schon gesagt habe.«

Blix zögerte kurz.

»Die Polizei glaubt, dass du mehr weißt«, sagte er dann.

»Wieso glauben die das?«, sagte Ree. »Ich habe mit dem Typ seit siebzehn Jahren nicht mehr geredet.«

»Er erinnert sich auf jeden Fall an dich«, sagte Blix. »Die deutschen Justizbeamten haben in seiner Zelle einen Zettel mit deinem Namen gefunden.«

Ree starrte ihn an, öffnete den Mund und kam einen Schritt auf ihn zu.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Was für ein Zettel?«

Blix zuckte mit den Schultern.

»Mehr weiß ich auch nicht.«

Ree fluchte noch einmal.

Es war gut einen Tag her, seit Blix das letzte Mal mit Fosse gesprochen hatte. Er war selbst neugierig, ob es irgendeine Entwicklung gab.

»Ich kann versuchen anzurufen«, sagte er und stand vom Bett auf.

»Ich warte hier«, sagte Ree, ohne zu fragen, ob das in Ordnung war.

Blix ging zum Wachraum. Jakobsen sah ihn misstrauisch an.

»Ich muss mal telefonieren«, sagte er. »Mit Gard Fosse.«

Jakobsen erhob sich widerwillig, nahm einen Ordner heraus und wählte eine Nummer, die dort verzeichnet war.

»Bleiben Sie am Apparat, dann verbinde ich Sie mit Alexander Blix«, sagte er, als sich am anderen Ende jemand meldete. Er legte das Gespräch auf das Zweitgerät und reichte es Blix.

Blix nahm es mit in die Telefonnische, um ungestört sprechen zu können.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Fosse sofort.

»Eigentlich nicht«, antwortete Blix. »Außer dass Jarl Inge ziemlich gestresst ist und gerne wüsste, ob ihr mehr über Walter Kroos wisst.«

»Wie deutest du das?«, fragte Fosse.

»Keine Ahnung«, antwortete Blix. »Er behauptet, alles gesagt zu haben, was er weiß, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.«

Er hörte Verkehrslärm im Hintergrund.

»Ihr habt ihn noch nicht geschnappt?«

»Wir hatten gestern einen Einsatz in einer Jugendherberge in der Nähe von Horten«, sagte Fosse. »Wir hatten da einen vielversprechenden Tipp bekommen, aber der Betreffende war ein deutscher Landschaftsarchitekt. Es sind mehr als hundert Hinweise eingegangen. Die Leute wollen ihn überall gesehen haben, von Kristiansand im Süden bis nach Hammerfest im Norden. Du weißt ja, wie das ist. Wir wissen, dass eine Mitarbeiterin der Heilsarmee am Tag seiner Einreise vor dem Bahnhof in Oslo mit ihm gesprochen hat. Sie hat ihm den Weg zu einer Wechselstube erklärt. Dort hat er Euros im Gegenwert von fast 9000 Kronen eingetauscht. Danach verliert sich seine Spur.«

»Was ist mit der vermissten Frau?«, fragte Blix. »Rita Alvberg?«

»Die wird noch immer vermisst«, stellte Fosse fest.

Blix hatte noch weitere Fragen zu Samantha Kasin und der Vergewaltigung, kam aber nicht mehr dazu, sie zu stellen.

»Du, da kommt gerade ein Anruf, den ich annehmen muss«, sagte Fosse. »Ich rufe dich heute Nachmittag wieder an.«

Das Gespräch endete in einem langen Piepton. Blix gab das Telefon zurück und ging in seine Zelle. Ree hatte sich auf den Stuhl am Schreibtisch gesetzt.

Blix fasste das Wenige, was er erfahren hatte, zusammen. Ree starrte seufzend auf den Boden. Nach einer Weile hob er den Kopf und heftete seinen Blick auf ein Foto von Iselin.

»Das ist meine Tochter«, sagte Blix.

Ree erwiderte nichts, blieb aber sitzen, als wartete er darauf, dass Blix mehr über sie erzählte. Jarl Inge Ree war eigentlich der Letzte, mit dem er über seine Tochter reden wollte.

»Sie ist nur dreiundzwanzig Jahre alt geworden«, sagte er trotzdem und setzte sich aufs Bett.

Wenn er offen über Iselin redete, würde Ree vielleicht auch über Samantha reden.

»Von den dreiundzwanzig Jahren habe ich vielleicht ein Jahr mit ihr zusammengelebt«, fuhr er fort. »Es gab immer irgendeinen Fall. Überstunden. Die Bedürfnisse anderer, andere Prioritäten. Meine Frau und ich haben uns scheiden lassen, als sie noch klein war. Iselin wohnte bei ihr. Erst vor ein paar Jahren bekamen wir richtig Kontakt.«

Er nahm das Kopfkissen und stopfte es sich in den Rücken.

»Sie hatte gerade erst auf der Polizeischule angefangen, als sie ermordet wurde«, erzählte er weiter, schlug ein Bein über das andere und kämpfte gegen die Tränen an.

»Hört sich … echt schrecklich an«, sagte Ree. »Ich weiß nicht, ob ich es ertragen würde, ein Foto von ihr an der Wand zu haben.«

Blix richtete sich auf und räusperte sich.

»Die Menschen sagen immer, dass wir … weiterleben müssen. Aber das ist verflucht schwer. Jeder neue Tag ist eine echte Herausforderung.«

Beide schwiegen.

»Was willst du machen, wenn du rauskommst?«, fragte Blix.

Ree sah nachdenklich zu Boden. »Einen Tag nach dem anderen angehen«, sagte er und stand auf.
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Nach einer ruhelosen Nacht war Samantha gegen Morgen endlich eingeschlafen. Die Gedanken an all das, was hinter und vor ihnen lag, trieben sie schon früh aus dem Bett. Jetzt, zweieinhalb Stunden später, holte die Müdigkeit sie ein. Es kam aber nicht infrage, wieder ins Bett zu gehen.

In regelmäßigen Abständen hörte sie Geräusche aus dem Gästezimmer. Eine leise, gleichmäßige Vibration in den Wänden.

Walter Kroos.

Ein deutscher Mörder auf der Flucht.

Samantha schüttelte den Kopf, als sie darüber nachdachte. Dass eine mehr oder weniger zufällige Begegnung im Sommer vor vielen Jahren solche Konsequenzen haben konnte. Aber so war das Leben. Entscheidungen, die man fällt und deren Tragweite man nicht erahnt, können die Weichen in Richtungen stellen, mit denen keiner gerechnet hat. Zum Guten wie zum Schlechten.

Ihr ganzes Leben hatte sich verändert, nachdem sie Walter getroffen hatte. Es war nicht seine Schuld. Nur schlechtes Timing. So was kam vor.

Samantha wollte jetzt nicht zu viel nachdenken. Natürlich ahnte sie, dass ihr Tun Konsequenzen haben würde, insbesondere das, was sie vorhatten, aber wenn sie zu viel darüber nachdachte, würde sie es vielleicht bereuen und nervös und ängstlich werden – und das konnte sie sich nicht leisten.

Das Telefon klingelte.

Samantha wollte nicht rangehen. Ihre Mutter hatte schon mehrmals angerufen und ihr auch eine SMS geschickt, nachdem sie von der Suche nach Rita erfahren hatte. »Wie schrecklich«, hatte sie geschrieben. »So kurz nach Harriets Tod.« Samantha hatte kurz geantwortet, aber nicht zurückgerufen.

Die Geräusche aus dem Gästezimmer verstummten.

Ein paar Minuten später hörte sie Walter aufstehen. Es dauerte noch etwas, bis er die Tür öffnete und in die Küche kam, wobei er genau darauf achtete, sich nicht vor dem Fenster zu zeigen.

»Guten Morgen«, sagte er.

»Hallo.«

Sie lächelte.

Es war schön, ihn zu sehen. Hier, bei ihr zu Hause.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.

»Mein Gott«, sagte er und lächelte – er sah noch ganz verschlafen aus. »Ich habe so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr.«

»Das liegt sicher an der Matratze«, sagte Samantha. »Die soll gut sein.«

Walter lachte und setzte sich.

»Willst du einen Kaffee?«

»Danke, gerne.«

Er wollte aufstehen.

»Bleib sitzen«, sagte sie und schob den Stuhl nach hinten. »Wie trinkst du ihn?«

»Schwarz.«

Sie füllte ihm einen gelben Becher ohne Aufschrift oder Muster und setzte sich wieder. Ihr eigener Kaffee war kalt geworden, aber sie wollte nicht noch einmal aufstehen.

»Du hast nichts von Papas Sachen genommen?«, fragte sie. »Ich hatte sie dir auf den Stuhl gelegt.«

»O«, sagte er. »Ich … hab gar nicht daran gedacht.«

Walter trank einen Schluck Kaffee und legte beide Hände um den Becher, um sie zu wärmen.

»Der Kaffee ist gut«, sagte er. »Viel besser als der, den ich gewohnt bin.«

Wieder musste sie lächeln, andererseits machte sie das auch traurig. Mit etwas Glück würde er noch ein paar Tage bei ihr sein. Es war sinnlos, auf mehr zu hoffen. Sie spürte bereits, dass sie ihn vermissen würde.

»Ihr habt die Sachen von deinem Vater aufgehoben?«, fragte Walter.

»Ja…«

Samantha senkte den Blick. »Nicht alle natürlich, aber … ein paar schon.«

Sie legte den Kopf erst auf die linke, dann auf die rechte Schulter.

»Mama … wollte das so.«

»Dir war das nicht so wichtig?«

»Mir?«

Samantha schüttelte den Kopf. »Hier drinnen hängen überall Bilder von ihm, deshalb habe ich nicht ganz verstanden, warum wir die alten Klamotten auch noch aufheben mussten.«

Inzwischen konnte sie ihre Mutter besser verstehen. Was ihr erst am Tag zuvor bewusst geworden war, als sie den Karton mit den Kleidern vom Dachboden geholt hatte, um zu sehen, ob sie sie waschen oder lüften musste, damit Walter sie anziehen konnte. Ihr Vater war mit einem Mal wieder greifbar nah gewesen, sein Duft hatte noch im Stoff gehangen.

Sie hatte ihn vor sich gesehen, seine Stimme gehört, sein Lachen, sein Brummen. Sie hatte ihn auf dem Campingplatz gesehen, im Kiosk, immer mit irgendetwas beschäftigt. Oder auf dem Sofa, ein Bein auf der Lehne, beim Mittagsschläfchen. Sie hatte aber auch gesehen, wie er immer weiter verwelkt war, dünn und blass und ängstlich geworden war. Er wollte unbedingt leben, um alles in der Welt.

Als er dann gestorben war, acht Monate später als angenommen, hatte Samanthas Erleichterung ihre Trauer überdeckt. Sie war froh gewesen, dass sein Leiden ein Ende hatte, Trauer und Sehnsucht waren erst gestern über sie gekommen.

Dabei hatte sie ihn so sehr gehasst.

So inbrünstig, von ganzem Herzen.

»Und ihr«, sagte sie mit einem Räuspern, sie konnte kaum schlucken. »Ihr habt sicher nicht so viel aufgehoben, oder?«

Walter trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken. »Ein paar Sachen schon. Seine Buttermesser und so.«

»Buttermesser?«

»Ja …«

Er heftete seinen Blick auf die Tischplatte.

»Papa hatte ein Faible für Buttermesser. Er hat sie selbst geschnitzt. Aus Holz.«

Samantha nickte langsam.

»Hast du jemals mit deiner Mutter über das gesprochen … was du getan hast?«

»Nicht viel«, sagte Walter. »Es dauerte ein paar Jahre, bis sie das erste Mal zu Besuch kam. Sie …«

Seine Kiefer spannten sich an, und sein Blick wurde finster, als reiste er in Gedanken zurück.

»Mark Twain hat einmal gesagt, man solle Leuten, die es nicht wert sind, niemals die Wahrheit sagen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Samantha.

»Mama wusste ganz genau, was geschehen war«, sagte Walter. »An dem Abend, zwischen Papa und dir. Aber sie hat nie mit mir darüber geredet. Ich habe sie gefragt, aber sie hat geschwiegen«, wiederholte er. »Ich hatte die Wahrheit anscheinend nicht verdient.«

Er ballte eine Hand zur Faust und starrte auf die Tischplatte.

»Vielleicht wollte sie dich schützen«, sagte Samantha.

»Mich schützen?« Walter wurde laut. »Davor konnte sie mich nicht schützen. Ich wusste ja, dass mit dir etwas passiert war. Ich wäre mit der Wahrheit klargekommen. Mit dem, was du mir später erzählt hast. Aber …«

Er sah weg, als schaffte er es nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Samantha konnte nicht einschätzen, ob er wütend oder enttäuscht war.

Es dauerte eine Weile, bis er weiterredete.

»All das, was zwischen meinem Vater und mir vorgefallen ist, hätte nicht passieren müssen, wenn sie …«

Wieder hielt er sich selbst zurück.

»Hast du deshalb …«

Samantha brachte die Frage nicht zu Ende.

Walter atmete schwer.

»Sie hat versucht, mich aufzuhalten«, antwortete er. »Als ich zu Hause war. Sie wollte mir den Wagen nicht leihen, mir kein Geld geben. Sie hat gesagt, dass sie die Polizei ruft, wenn ich nicht direkt nach Billwerder zurückkehre. Ich … das …«

Er senkte den Blick. Schüttelte den Kopf.

»Das war nicht geplant«, sagte er. »Nicht wie bei Papa. Es ist einfach geschehen.«

Samantha hätte am liebsten die Hand über den Tisch gestreckt, ließ es aber bleiben. Sie sah, dass er immer noch versuchte, seine Tat zu verarbeiten.

Um ihm etwas mehr Zeit zu geben, stand sie auf und kippte den Rest Kaffee weg. Stellte die Tasse in die Spülmaschine. Es klirrte, als sie die Tür schloss.

Sie dachte an das bedrückende Gespräch, dass sie über Walters Vater geführt hatten, als Walter in seiner Zelle telefonieren durfte. Im ersten Schock hatte er aufgelegt, aber gleich darauf wieder angerufen. Er hatte sie um Details gebeten, wollte es ganz genau wissen.

Samantha hatte mehrmals wiederholt, dass nicht Walters Vater sie vergewaltigt hatte. Er hatte ihre Schreie gehört und war in den Kiosk gestürmt, hatte den Vergewaltiger von ihrem Körper gerissen und ihn niedergeschlagen.

Die Wahrheit muss für Walter schwer zu ertragen gewesen sein. Wie auch die Tatsache, dass nicht einmal seine Mutter sie mit ihm geteilt hatte. Er hatte geglaubt, sein eigener Vater hätte das Mädchen vergewaltigt, das er liebte. Die Wut hatte ihn zum Mörder gemacht und sein Leben bestimmt.

Kommunikation, dachte sie. Wie viel man durch Schweigen und Lügen doch kaputt machen konnte.

»Danke«, sagte sie. »Dass du so ehrlich zu mir bist.«

Walter sagte nichts.

»Warum verdiene ich deiner Meinung nach die Wahrheit?«

Die Frage war ihm sichtlich unangenehm.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil du selbst geradeheraus und ehrlich bist?«

Samantha öffnete den Kühlschrank. Sie hatte Walter bei Weitem nicht alles erzählt.

»Hast du Hunger?«, fragte sie.

»Ein bisschen.«

Sie nahm Aufschnitt und Käse aus dem Kühlschrank und holte das Brot, das sie vor zwei Tagen gekauft hatte.

Geräusche von draußen ließen sie den Blick aus dem Küchenfenster richten. Ein Wagen parkte auf der Straße. Das Geräusch von Reifen auf Schotter. Dann wurde der Motor ausgeschaltet.

Samantha trat rasch ans Fenster und schob die Gardine etwas zur Seite.

»Scheiße«, sagte sie. »Du musst dich verstecken. Die Polizei ist hier.«
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Die Straße schnitt sich schnurgerade durch eine Landschaft mit hohen Kiefern. Emma schaute lächelnd in den Rückspiegel. Es tat gut, wieder hinter dem Steuer zu sitzen und unterwegs zu sein. Sie verspürte eine merkwürdige Erleichterung, Osen hinter sich zu lassen, wenn auch nur für ein paar Stunden.

Fred Kasins Mutter wollte ungern am Telefon reden, hatte sich aber zu einem Treffen bereiterklärt.

Emma fuhr ins Zentrum von Elverum, das in einer Zeit errichtet zu sein schien, in der Steinhäuser mit Walmdächern der letzte Schrei waren. Sie parkte in der Storgata, direkt vorm Vinmonopol. Die Cafés machten gerade auf. Emma fragte sich zu ihrem Treffpunkt durch, einem Laden, der mit selbst gebackenen Produkten und traditionellen Marmeladen nach altem Rezept warb.

Das Lokal war gemütlich, mit hoher Decke und einer herzlichen, warmen Atmosphäre. Sissel Salvesen saß bereits an einem der Tische, als Emma eintrat. Sie war Mitte fünfzig, ihr stark geschminktes Gesicht wurde von Lachfalten durchzogen. Das kurz geschnittene Haar war schwarz gefärbt, bis auf ein paar rote Ponysträhnen. Über der Rückenlehne hing eine Markenhandtasche im selben Farbton.

Als Emma an den Tisch trat, saß Sissel Salvesen mit weit von sich gestrecktem Handy da, die Brille auf der Nasenspitze. Sie tippte umständlich etwas mit dem langen, ebenfalls rot lackierten Nagel ihres Zeigefingers. Sie wirkte gereizt.

Emma räusperte sich und stellte sich vor.

»Ach, hallo.«

»Ist es gerade ungünstig?«, fragte Emma.

»Nein, nein«, sagte Sissel Salvesen lachend. »Das ist nur eins von diesen süchtig machenden Handyspielen. Das treibt mich in den Wahnsinn.«

Sie legte das Telefon weg. »Ich habe sie fast alle durch.«

Emma lächelte und setzte sich.

Nach ein paar einleitenden Höflichkeitsfloskeln sagte Emma:

»Herzlichen Dank, dass Sie sich bereiterklärt haben, mit mir über die Kasin-Familie zu reden. Und über Ihren Sohn. Wie ich bereits am Telefon gesagt habe, weiß ich noch nicht genau, was ich mit den Informationen mache, ich will einfach nur ein bisschen besser verstehen, was in der Familie geschehen ist, von der Sie viele Jahre ein Teil waren.«

Sissel Salvesen nickte langsam.

»Ich habe selbst keine Kinder«, sagte Emma, »und kann nicht wirklich nachvollziehen, was es bedeutet, eins zu verlieren.«

Sissel Salvesen senkte den Blick und legte die Hände um den Kaffeebecher, als müsse sie sich an etwas festhalten.

»Ihr Anruf hat mich, ehrlich gesagt, gefreut«, sagte sie. »Und traurig gemacht. Ich rede gerne über Fred. So bleiben die Erinnerungen an ihn lebendig. Natürlich ist es auch schmerzhaft. Das ist eine der Sachen, über die man nie ganz hinwegkommt. Aber es geht inzwischen besser.« Salvesen lächelte. »Ja, das tut es.«

Emma wartete einen Augenblick, dann sagte sie: »Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn.«

Sissel Salvesen lächelte.

»Fred«, sagte sie. »Er wurde an einem Freitag geboren. Aber das ist nicht der Grund, dass wir ihn Fred genannt haben. Den Namen hat er nach meinem Großvater. Abel wollte ihn Günther nennen, nach seinen Vorfahren, aber mein Großvater starb einen Monat vor Freds Geburt. Also ist es Fred geworden.«

Sie erzählte weiter von den ersten Jahren seiner Kindheit, der Einschulung und dem mangelnden Entgegenkommen und Verständnis der Schule für seine speziellen Bedürfnisse. Was genau Fred gefehlt hat, sagte sie nicht, aber Emma schloss aus dem Gehörten, dass es sich wohl um eine angeborene Schädigung des Gehirns handelte.

»Sein Tod war natürlich ein wahnsinniger Schock. So … unerwartet und brutal. Und man versucht erst einmal zu begreifen, was passiert ist, alles, was das an Trauer und Schmerz mit sich bringt. Und irgendwann geht es dann nur noch darum weiterzuleben. Ein Teil von einem bleibt aber in der Vergangenheit hängen. Man fragt sich ständig, was man anders oder besser hätte machen können. Was, wenn ich an dem Tag selbst dort gewesen wäre, wenn ich mit ihm zum Osenvatnet gefahren wäre? Was, wenn Fred zu Hause geblieben wäre oder wenn sein Vater und ich zu dem Zeitpunkt noch nicht geschieden gewesen wären?«

Sie schüttelte den Kopf.

Emma setzte sich anders hin.

»Können Sie mir vielleicht erzählen, was damals passiert ist?«

Sissel Salvesen trank einen Schluck Kaffee.

»Ich weiß nicht genau, was Sie wissen wollen, aber …«

»Ich will Sie nicht bedrängen, erzählen Sie einfach, was nicht zu schmerzhaft für Sie ist«, sagte Emma.

Salvesen fuhr mit dem Zeigefinger am Becherrand entlang.

»An dem Tag … war es kalt im Wasser«, begann sie. »Ich kann mir nicht erklären, wieso er gebadet hat; es war eigentlich gar kein Badewetter. Jedenfalls ist er ins Wasser gegangen. Fred war impulsiv wie ein kleines Kind, und besonders gut schwimmen konnte er auch nicht.«

»War er allein, als es passierte?«

»Nein, da waren noch andere. Seine Cousine und ihr Freund, Jarl Inge Ree.«

Emma sah sie an.

»Samantha war auch dort?«

Sissel Salvesen nickte.

»Sie und Jarl Inge haben die Polizei alarmiert.«

»Waren sie auch im Wasser?«

»Samantha, ja. Und am Ende auch Jarl Inge. Als er gesehen hat, dass Fred unterging, ist er ins Wasser gesprungen und hat versucht, ihn zu retten.«

»Wo war Samantha zu dem Zeitpunkt?«

»Genau kann ich das nicht sagen. Sie hat auch versucht, ihn zu retten, aber … es war zu spät.«

Sissel Salvesen schaute wieder auf die Tischplatte. Emma brach ein Stück Rosinenbrötchen ab und kaute langsam.

»Hat die Polizei den Unfall untersucht?«

»Sie waren auf alle Fälle dort, ja«, seufzte Sissel, »aber da gab es nicht viel zu untersuchen. Und Borvik tut ja grundsätzlich nicht mehr, als er muss.«

»Arvid Borvik?«, fragte Emma. »Ist er kein guter Polizist?«

»Ich weiß nicht, ob man einen wie ihn ernsthaft als Polizisten bezeichnen kann.«

Emma runzelte die Stirn.

»Woran machen Sie das fest?«

»Borvik geht immer den Weg des geringsten Widerstandes. Und mit der Meinung stehe ich nicht alleine da.«

Emma zupfte ein neues Stück von dem Brötchen, wartete aber etwas, ehe sie es in den Mund steckte.

»Vor dem Unglück«, sagte sie kauend, »wie war da das Verhältnis zwischen Samantha und Fred?«

Die Frage ließ Sissel Salvesen aufschauen.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Das … Nur so.«

»Fred … war ein … besonderer Junge mit besonderen Bedürfnissen. Aber außer denen, die ihm am nächsten standen, hatte niemand so recht Lust, sich um ihn zu kümmern. Streng genommen hatte er nur Abel und mich.«

Der plötzlich spitze Unterton in Salvesens Stimme veranlasste Emma, das Thema nicht weiter zu vertiefen.

»Wie war nach dem Unfall Ihr Verhältnis zur Kasin-Familie?«, fragte sie stattdessen.

»So gut wie nicht existent«, sagte Sissel Salvesen. »Diese verschworene Gemeinschaft …« Sie schüttelte den Kopf. »Am Anfang war es völlig in Ordnung, ich hab mich in Abels engstem Familienkreis freundlich aufgenommen gefühlt. Aber mit der Zeit sind sie mehr oder weniger alle abgedreht.«

»Abgedreht?«, fragte Emma. »Was meinen Sie damit?«

Sissel Salvesen sah sie an und zögerte.

»Ich sollte nichts sagen.«

Emma wartete auf eine Fortsetzung, aber Sissel trank einen Schluck Kaffee, statt zu antworten.

»Man sollte nicht zu sehr in der Vergangenheit verweilen«, sagte sie schließlich. »Man muss nach vorne schauen.«

»Ich verstehe, dass Sie nicht ins Detail gehen wollen«, sagte Emma.

»Ganz genau. Nichts für ungut, aber ich kenne Sie schließlich nicht.«

»Vollstes Verständnis«, sagte Emma. »Und genau genommen geht mich das ja auch nichts an. Ich bin nur von Natur aus neugierig. In der Kasin-Familie scheint so einiges vorgefallen zu sein, über das niemand reden will.«

Sissel Salvesen sah Emma an.

»Haben Sie schon versucht, mit Abel darüber zu sprechen?«

»Dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Dann sparen Sie sich die Mühe, er wird nichts sagen. Und was ist mit Samanthas Mutter – Karina?«

»Sie geht nicht ran, wenn ich anrufe.«

Sissel nickte nachdenklich, als würde sie die Funkstille nicht überraschen.

»Und Samantha selbst, sie …«

Emma brach den Satz ab. Sie wollte nicht verraten, dass sie Samantha bei der Lüge ertappt hatte, dass sie Walter Kroos nicht kannte. Das tat hier nichts zur Sache. Oder vielleicht doch?

Sissel Salvesen stellte ihren Becher ab.

»Das muss schon einer von ihnen übernehmen, Licht in die dunklen Kapitel der Familiengeschichte der Kasins zu bringen. Ich hab schon viel zu viel gesagt.«
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Blix hielt die Jacke vorm Hals zusammen. Er hätte einen Pullover anziehen sollen. Die Temperaturen waren in der letzten Woche mit jedem Tag gesunken. Vor der Ringmauer waren die Bäume herbstlich verfärbt.

Er nutzte die Stunde an der frischen Luft und spazierte im Kreis. Eine Runde waren 183 Schritte. In der Regel schaffte er vierzig Runden in einer Stunde. In der ersten Woche hatte er beim Gehen Rechenaufgaben im Kopf gelöst, die Schrittlänge mit der Anzahl Schritte multipliziert, mit der durchschnittlichen Gehgeschwindigkeit gegengerechnet und überschlagen, wie lang die Runde war.

Egal, wie er rechnete, kam er auf allen Wegen zu dem Ergebnis, dass er täglich rund 5,5 Kilometer zurücklegte.

Er ging immer allein. Wie die meisten anderen. Er hatte es nicht darauf abgesehen, in seiner Haftzeit Freundschaften zu schließen, war aber davon ausgegangen, dass es unter den anderen Insassen einen starken Zusammenhalt geben würde. Dem war nicht so. Hier vertraute keiner dem anderen.

Die einzige Gemeinsamkeit sah man an der frischen Luft, wenn sich alle gegen den Uhrzeigersinn bewegten und wie in einem stillen Protest gegen die gängigen Regeln auf dem Hof immer rechts abbogen und linksherum im Kreis gingen. Gegen den Strom.

Er warf einen Blick über die Schulter, als er Schritte hinter sich hörte.

Jarl Inge Ree schloss zu ihm auf.

»Was passiert, wenn sie ihn schnappen?«, fragte er und schob die Hände in die Jackentaschen.

»Denkst du an Walter Kroos?«

»Ja.«

Blix zog die Schultern hoch.

»Kommt drauf an«, antwortete er.

»Worauf?«

»Zum einen auf die Formalitäten«, begann Blix. »Er muss ja zurück in ein deutsches Gefängnis gebracht werden, aber wenn er der Auslieferung nicht zustimmt, wird der Fall an den Rechtsapparat weitergeleitet.«

»Eine Gerichtsverhandlung? Um einen Mörder dahin zurückzuschicken, wo er herkommt?«

Der Schotter knirschte unter ihren Sohlen.

»Keine Gerichtsverhandlung im üblichen Sinn«, antwortete Blix. »Die deutsche Strafverfolgungsbehörde schickt einen formellen Antrag auf Auslieferung. Der wird von einem norwegischen Richter geprüft, um sicherzustellen, dass das Urteil rechtskräftig und alle übrigen Voraussetzungen gegeben sind. Für Deutschland ist das alles nicht so problematisch, aber wir liefern zum Beispiel niemanden an ein Land aus, in dem womöglich mit einer Todesstrafe zu rechnen ist.«

Wegen ihrer unterschiedlichen Schrittlänge gerieten sie aus dem Takt. Ree machte ein paar Trippelschritte, damit sie wieder gleichauf waren.

»Das ist alles?«, fragte er. »Und dann wird er schnell zurückgeschickt, wenn das erledigt ist?«

»Wenn er sich in Norwegen nichts hat zu Schulden kommen lassen«, antwortete Blix. »Die norwegische Polizei liefert niemanden aus, der sich in Norwegen irgendwie strafbar gemacht hat.«

»Was heißt das?«, fragte Ree.

»Er befindet sich in Norwegen auf der Flucht«, antwortete Blix. »Vielleicht hat er hier eine Straftat begangen. Um sich beispielsweise Geld zu beschaffen.«

Eine Krähe landete auf dem Weg vor ihnen. Sie hüpfte ein Stück vor ihnen her, ehe sie wieder abhob.

»Und wir wissen noch nicht, was mit Rita Alvberg passiert ist«, fügte Blix hinzu.

»Das heißt, dass er erst einmal verhört wird, wenn sie ihn schnappen?«, fragte Ree.

»Das würde ich tun, wenn ich die Ermittlungen leiten würde.«

Ree spuckte ins Gras.

»Und dann kommt der ganze alte Dreck wieder hoch«, sagte er.

»Es ist auf jeden Fall naheliegend, ihn auch wegen Rita zu befragen«, sagte Blix. »Sie haben sich bei Walter Kroos’ letztem Besuch in Norwegen kennengelernt. Vielleicht haben sie sich jetzt wiedergetroffen.«

»Und was ist mit Samantha?«, fragte Ree. »Werden sie auch mit ihr reden?«

»Das haben sie vermutlich schon getan«, antwortete Blix.

Sie gingen eine halbe Runde, ohne etwas zu sagen, dann scherte Ree zur Seite aus und setzte sich auf eine der Picknickbänke. Blix lief weiter, inzwischen die dreiundzwanzigste Runde. Nach drei weiteren Runden erhob Ree sich von der Bank und begann, auf einen Boxsack einzuschlagen.
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Samantha hatte nur noch einen Gedanken: Die Polizei so schnell wie möglich loszuwerden und nicht über die Schwelle zu lassen. Die Zeit reichte nicht, um das Frühstück, Geschirr und Gläser wegzuräumen, die verrieten, dass sie vor Kurzem oder gerade einen Gast gehabt hatte.

Sie machte die Tür auf und trat auf den oberen Treppenabsatz. Schaute zu Arvid Borvik und einem Mann herunter, den sie noch nie gesehen hatte.

»Hallo, Samantha«, sagte Borvik. »Darf ich dir Nicolai Wibe von der Polizei in Oslo vorstellen?«

Er nickte. Sie sah ihm in die Augen, die sie misstrauisch anblickten.

»Wibe unterstützt uns bei den Ermittlungen zu Ritas Verschwinden«, fuhr Borvik fort. »Und dann ist er noch das Bindeglied einer laufenden Polizeiaktion, die zentral aus der Hauptstadt koordiniert wird.«

Samantha schluckte.

»Dürfen wir reinkommen?«

Sie legte eine Hand auf den Türknauf.

»Ich habe es ein bisschen eilig, muss gleich zur Arbeit. Wie kann ich helfen?«

Borvik und Wibe wechselten rasche Blicke.

»Du hast vielleicht in den Nachrichten gesehen, dass Walter Kroos aus einem Gefängnis in Deutschland ausgebrochen ist«, sagte Borvik. »Erinnerst du dich an Walter?« Er schob die Daumen so unter den Gürtel, dass die übrigen Finger an der Seite herunterhingen. »Vom Sommer 2004«, fügte er hinzu.

Samantha sah Borvik scharf an.

»Ja, ich erinnere mich an Walter.«

Der Osloer Kommissar machte einen Schritt nach vorn.

»Hat Kroos in irgendeiner Form Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«, fragte er.

»Nein.«

»Was ist mit den letzten Jahren – hatten Sie irgendwann Kontakt zu ihm?«

Sie schüttelte den Kopf.

Borvik nickte seinem Begleiter zu, um zu signalisieren, dass er weitermachte.

»Walter Kroos ist in Norwegen«, begann er. »Wir wissen nicht, wo oder welche Pläne er hat, aber wir sind hier, um dich … zu warnen.«

»Mich zu warnen?«

»Ja, für den Fall, dass …«

Borvik schien unsicher, wie er den Satz zu Ende bringen sollte.

»Dann betrachte ich mich hiermit als gewarnt«, sagte sie. »War es das? Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.«

»Nur noch ein paar Fragen«, sagte Borvik. »Wann hast du Rita das letzte Mal gesehen?«

Auf der Straße fuhr ein PKW vorbei. Samantha folgte ihm mit den Augen, während sie nachdachte.

»Irgendwann im letzten Herbst, glaube ich«, sagte sie. »Ich habe sie im Pub getroffen. Sie war zu Hause, weil ihre Mutter krank war.«

Borvik nickte und zog die Daumen hinter dem Gürtel hervor.

»Wir setzen heute die Suche nach ihr fort.«

»Viel Erfolg. Ich hoffe wirklich, dass ihr sie findet.«

»Du weißt nicht zufällig etwas von einem bestimmten Ort, an dem sie gerne war, oder ob sie mit irgendwem aneinandergeraten ist?«

Samantha schnaubte. »Es ist ewig her, dass Rita und ich wirklich miteinander zu tun hatten.«

»Die Antwort ist also Nein?«, mischte der andere Polizist sich ein.

»Ich habe keine Ahnung, ob sie irgendwelche Probleme hatte, nein. Früher war sie viel unten am Steg, aber das haben Sie ja schon überprüft, soweit ich es mitbekommen habe.«

»Haben wir«, sagte Borvik. »Du … hast dich nicht an der Suchaktion nach ihr beteiligt?«

»Ob du’s glaubst oder nicht«, sagte Samantha, »aber nicht nur Polizisten haben einen Job zu erledigen.«

»Du renovierst gerade, wie ich sehe.«

»Gut beobachtet, Arvid. Dir entgeht aber auch gar nichts.«

Der Polizist ließ die Spitze unkommentiert.

»Okay«, sagte er stattdessen. »Wir wollen dich nicht länger aufhalten. Du meldest dich, wenn du was von Walter Kroos hörst?«

»Du wirst der Erste sein, den ich anrufe.«

»Danke für das Gespräch.«

Samantha zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Lehnte sich an den Türrahmen und kniff die Augen zu. Wartete, bis die beiden Männer wieder abgefahren waren, ehe sie sie wieder öffnete.

Walter wartete auf dem Flur vor den Schlafzimmern.

»Wie war es?«

»Gut«, antwortete sie barsch. »Kein Grund zur Beunruhigung.«

»Was wollten sie?«

»Sie haben Fragen zu Rita gestellt«, seufzte sie. »Ob sie irgendwelche Feinde hat und so.«

Sie verdrehte die Augen.

Walter blieb stehen.

»Kann ich wieder ins Wohnzimmer kommen?«, fragte er.

»Ich denke schon«, sagte sie.

Walter machte einen Schritt auf sie zu, alle Farbe schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein.

Es war an der Zeit, ihm den Rest zu erzählen, dachte Samantha.

Und dafür würde sie mit Arvid Borvik anfangen müssen.
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Samantha lag auf dem kalten, nassen Boden. Sie konnte sich nicht bewegen. Hörte Stimmen. Walters Vater rief irgendetwas. Eine Mischung aus Deutsch und Englisch. Onkel Abels Stimme war freundlicher. Seine Anwaltsstimme.

Mit einem Mal war auch Rita da.

Sie kniete sich neben Samantha und hielt ihre Hand. Half ihr, aufzustehen und in Vaters Büro zu gehen. Dann holte sie eine Fleecedecke, an der Samantha sich festklammerte, obwohl sie nicht fror. Sie konnte nicht, wollte nicht sitzen. Es tat zu weh.

Sie starrte zum Fenster. Im Gegenlicht der Deckenlampe sah sie nur die Wände des Raumes und Ritas Rücken.

»Du darfst weder duschen noch dich waschen«, sagte sie. »Und auch nicht aufs Klo gehen, wenn du das schaffst.«

Samantha verstand nicht, was sie meinte, war aber froh, dass ihre Freundin da war. Froh, eine vertraute, freundliche Stimme zu hören. Durch einen Spalt in der Tür hörte sie eine tiefe Bassstimme. Die Männer diskutierten. Sie verstand aber nicht, was sie sagten.

Nach einer Weile kam ihr Vater herein.

»Du musst jetzt gehen«, sagte er zu Rita. »Und du redest mit niemandem über das, was hier heute passiert ist. Wir regeln das in der Familie.«

Rita nickte zögernd und schob sich von der Tischplatte.

»Ich komme morgen zu dir«, sagte sie zu Samantha. »Und ruf mich an, wenn du was brauchst. Egal was.«

Samantha konnte nicht antworten, schaffte es kaum, einen Atemzug nach dem anderen zu machen. Sie wollte, dass ihre Mutter kam. Hatten sie sie nicht angerufen?

»Komm«, sagte der Vater.

Bis jetzt hatte er kein Wort zu ihr gesagt. Hatte weder gefragt, wie es ihr ging, noch was geschehen war.

Samantha wollte nicht. Sie wollte da nicht raus. Fred war vielleicht noch da. Im Büro konnte sie aber auch nicht bleiben.

Der Vater führte sie auf die Rückseite des Kiosks. Von Fred war glücklicherweise nichts zu sehen. Im selben Augenblick hielt ganz in der Nähe ein Auto. Samantha erkannte es wieder. Es war der Wagen des Dorfpolizisten, Arvid Borvik, ein enger Freund ihres Vaters.

Es war gut, ihn zu sehen.

Das konnte doch nur bedeuten, dass Fred zur Rechenschaft gezogen wurde. Dass man ihn einsperrte.

Onkel Abel ging auf den Polizisten zu und begrüßte ihn per Handschlag. Dann legte er die Hand auf Borviks Schulter und führte ihn etwas zur Seite. Dort redeten sie ein paar Minuten, ohne dass Samantha auch nur ein Wort verstand.

Ihr Vater ging zu ihnen. Auch er schüttelte Borviks Hand. Nach einem kurzen Gespräch kamen alle drei zu ihr.

»Wo ist Mama?«, wollte Samantha wissen.

»Samantha, Liebes«, begann Onkel Abel, seine Stimme war voller Mitgefühl. »Wir wissen, dass dir etwas Schreckliches widerfahren ist. Etwas, das niemals hätte passieren dürfen. Mir tut das unglaublich leid. Ich kann nicht sagen, was da los war … was in ihm vorgegangen ist.«

Samantha sah ihn nicht an, als er mit ihr sprach. Aber etwas in seiner Stimme machte ihr Angst.

»Fred, er … Manchmal macht er Sachen, ohne sich über die Konsequenzen im Klaren zu sein. Er kennt nicht den Unterschied von Richtig und Falsch. Hat nicht die Hemmungen, die normale Menschen haben. Und heute … heute warst du die Leidtragende.«

Ein stechender Schmerz schoss von ihrem Unterleib in ihren Bauch.

»Sie hatte kaum was an«, sagte der Vater leise zu Borvik. »Bloß Rock und BH.«

Samantha sah zu ihm hoch. Dann ging ihr Blick zu Abel und Borvik. Der Polizist starrte kalt zurück. War er nicht gekommen, um Fred festzunehmen? Sollte sie nicht ins Krankenhaus gefahren werden? Um Abstriche zu machen?

»Es ist sicher das Beste … für die Familie«, fuhr Onkel Abel fort, »wenn wir diesen … wenn dieser schreckliche Vorfall, dieser Unfall … in der Familie bleibt.«

Samantha weinte noch mehr.


Unfall
 .

»Borvik sagt auch, dass es niemandem etwas bringt, wenn wir die Sache anzeigen«, fuhr ihr Onkel fort. »Wir alle wissen, was passiert ist, und ich verspreche dir, dass das nicht ungesühnt bleibt. Aber Fred ist strafrechtlich nicht zurechnungsfähig. Er ist ein großes Kind. Es ist sinnlos, daraus einen Rechtsfall zu machen. Es würde nur viel Staub aufwirbeln und in einen Kampf ausarten, bei dem es keinen Gewinner geben kann, wohl aber einen großen Verlierer.« Er wartete kurz, bevor er weiterredete. »Die Familie.«

Samantha verstand nicht alles, was gesagt wurde, aber es hörte sich ganz so an, als wollten sie überhaupt nichts unternehmen.

Onkel Abel drehte sich zu Samanthas Vater um.

»Ich werde morgen mit dem Deutschen reden und dafür sorgen, dass er die Klappe hält.«

»Das Geld für den Aufenthalt hier kriegt er natürlich zurück«, schlug der Vater vor. »Wenn sie direkt abreisen.«

Samantha schloss die Augen und dachte an Walter. Sie würde ihn nicht wiedersehen. Was sie im Augenblick auch gar nicht wollte. Sie wusste in diesem Moment kaum, wie sie überhaupt jemals wieder zurechtkommen sollte.

Sie saßen wieder in der Küche. Samantha hielt eine Tasse Tee in den Händen. Walters Wasserglas war leer.

Ihr Körper erinnerte sich an den Vorfall, als wäre es gestern gewesen. Diese Erinnerung würde niemals verblassen. Oder die Gefühle in der darauffolgenden Nacht. Wut, Verzweiflung, Schmerz. Weil sie von ihren Nächsten verraten worden war. Der Hass auf Fred. Auf Borvik, nachdem sie verstanden hatte, dass er nicht tun würde, was er hätte tun müssen.

Sie hatte Walter erzählt, dass sein Vater eingegriffen hatte, aber nicht, was danach passiert war.

»Wer hat die Polizei gerufen?«, fragte Walter.

»Rita.«

Samantha trank einen Schluck. Der Tee war kalt geworden.

»Wir müssen uns darüber klar werden, was wir mit dieser Journalistin machen wollen«, sagte sie. »Sie weiß, dass ich sie über dich angelogen habe, und hat mir einen Haufen Fragen über Fred und Jarl Inge gestellt.«

»Das ist nicht gut«, sagte Walter.

»Nein, und das ist nicht das einzige Problem, das wir haben.«

Sie seufzte tief.

»Es gibt noch etwas anderes, das ich dir erzählen muss.«
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Bei Markus Hadeland war noch mehr zu holen, dachte Emma, als sie zurück auf den Campingplatz fuhr. Polizei und Rotes Kreuz standen noch immer an der kleinen Freilichtbühne. Auch der Wagen der Taucher war noch da, bis jetzt schienen sie aber noch nichts gefunden zu haben.

Sie fuhr bis vor die Hütte. Markus Hadeland hatte sich gefreut, als er sie am Abend zuvor im Pub gesehen hatte, doch kaum hatte sie Fred erwähnt, hatte er dichtgemacht und war ihr anschließend aus dem Weg gegangen.

Sie schickte ihm eine Nachricht und fragte, ob sie sich im Laufe des Tages sehen könnten.


Beteilige mich an der Suche nach Rita
 , kam es prompt zurück.

Emma entschloss sich, den Druck etwas zu erhöhen.


Habe
 gerade ein interessantes Gespräch mit Freds Mutter geführt. So langsam kommen die Geheimnisse dieses Ortes an die Oberfläche.


Was sie da behauptete, war weit von der Wahrheit entfernt, andererseits könnte sie durchaus recht haben. Emma fügte hinzu, dass sie sich gern irgendwo treffen könnten, wo nicht so viele Augen und Ohren waren. Bevor Markus’ Antwort kam, hatte Emma Zeit, zu essen und die E-Mail eines Lesers zu lesen, der darauf hinwies, wie sexy das Foto in ihrer Byline sei.


W
 ie wäre es um sieben bei mir zu Hause? Wenn’s geht,
 zu Fuß.


»Hm«, sagte Emma laut.

Vielleicht wollte Markus nicht, dass jemand sah, dass sie bei ihm war. Was ein bisschen beunruhigend war. Trotzdem sagte sie zu.

Heute Abend um sieben Uhr also.


Das bedeutete mindestens noch eine weitere Nacht hier.

Sie suchte die Nummer von Samantha Kasin heraus und rief sie an. Keine Antwort.

Samanthas Auto stand neben dem Rezeptionsgebäude. Emma zog Jacke und Schuhe an.

Der Herbsttag war kühl, aber es war windstill.

Samantha hob den Blick, als Emma in die Rezeption kam. Das Licht des Bildschirms färbte ihr Gesicht weiß.

»Hallo«, sagte Emma lächelnd.

Sie hatte Samantha noch nie mit Brille gesehen. Sie stand ihr gut. Emma hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Samantha die Brille auch schon wieder abgesetzt und seitlich neben die Maus gelegt hatte.

»Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte sie.

Die Falten auf ihrer Stirn wirkten tiefer.

»Ich wollte fragen, ob ich noch etwas länger bleiben könnte«, fragte sie. »Wenigstens eine Nacht. Vorerst.«

»Da muss ich schauen, so ausgebucht, wie wir zurzeit sind«, sagte sie blinzelnd.

Emma lachte.

»Bleiben Sie, solange Sie wollen«, sagte Samantha. »Ich bin ja froh, wenn jemand hier ist.«

»Wie machen wir das mit der Bezahlung?«

»Das regeln wir, wenn Sie sich entschlossen haben, nach Hause zu fahren«, sagte Samantha. »Kein Problem.«

»Hört sich gut an.«

Emma drehte sich um, um wieder zu gehen, entschied sich dann aber anders.

»Samantha, ich … ich habe heute mit Sissel Salvesen gesprochen.«

Samantha sah sie abwartend an.

»Wir haben über Sissels Sohn gesprochen, Ihren Cousin Fred.«

Samantha sagte nichts, starrte sie nur an.

»Er ist 2007 im Osenvatnet ertrunken. Sie waren dabei. Sie und Jarl Inge.«

Samantha blieb noch immer still.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Freds Tod nie untersucht worden?«

Samantha seufzte.

»Wollen Sie auch darüber schreiben?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich dachte, Sie wollten was über Walter schreiben?«

»Das tue ich auch, ich versuche es jedenfalls. In dem Sommer, in dem Walter Kroos hier war, ist aber irgendetwas vorgefallen, das ich noch nicht ganz einordnen kann. Vielleicht ist das der Grund, dass er jetzt nach Norwegen gekommen ist.«

Wieder schwieg Samantha.

»Ich weiß, was Ihnen in diesem Sommer passiert ist.«

Die Muskeln in Samanthas Gesicht spannten sich an.

»Es war … Im Dorf kursieren Gerüchte, dass Walters Vater Sie vergewaltigt hat. Andererseits deuten einige Dinge darauf hin, dass das nicht stimmt.«

»Dinge?«, fragte Samantha verächtlich. »Was für Dinge?«

Es widerstrebte Emma zutiefst, Samantha an dieses traumatische Erlebnis zu erinnern. Es war das Unangenehmste an ihrem Job, immer wieder im Privatleben anderer Menschen herumzuwühlen, das sie eigentlich nichts anging.

»Ich kann meine Quellen nicht nennen«, sagte sie.

Samantha schüttelte resigniert den Kopf und starrte Emma wütend an, bis ihr Blick mit einem Mal weicher wurde.

»Haben Sie feste Schuhe?«, fragte sie.

»Wie bitte?«

»Lust auf einen Spaziergang? Ich war den ganzen Tag drinnen und brauche ein bisschen frische Luft.«

»Ja, äh … gerne.«

Samantha stand auf und nahm eine Outdoorjacke vom Stuhl. Dann beugte sie sich über die Tastatur und schaltete den Computer aus, bevor sie die Schlüssel vom Tisch nahm.

Emma ging vor ihr nach draußen.

»Es lässt sich leichter reden, wenn man läuft«, sagte sie lächelnd. »Das ist jedenfalls meine Erfahrung.«

Emma wusste nicht, wie sie den überraschenden Stimmungswechsel deuten sollte, als sie vom Rezeptionsgebäude in Richtung der Hütten gingen.

»Wohin gehen wir?«, fragte Emma.

»Der Wald ist immer ein guter Ausgangspunkt«, sagte Samantha.

»Suchen sie da nicht gerade nach Rita?«

»Schon, aber wir gehen nicht dorthin, wo sie suchen.«

»Okay, ich folge Ihnen.«

Sie waren erst wenige Meter gelaufen, als Samantha sagte:

»Ich … muss mich bei Ihnen entschuldigen. Als Sie hier angekommen sind, habe ich gesagt, dass ich … dass ich nicht weiß, wer Walter Kroos ist. Das war … eine Lüge. Ich kenne Walter. Aber vermutlich wissen Sie das schon lange.«

Emma antwortete mit einem bestätigenden Nicken.

»Die Frage hat mich kalt erwischt. Und … in dem Moment wollte ich mich nicht dazu äußern, wie wir uns kennengelernt haben.«

Sie suchte nach den Worten, schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Er war im Sommer 2004 hier«, sagte sie. »Walter und ich sind von Anfang an gut miteinander ausgekommen. Wir haben ein bisschen Zeit miteinander verbracht. Ich weiß nicht, was daraus geworden wäre – vermutlich nichts –, aber das alles hat ein jähes Ende gefunden, als ich an jenem Abend im Kiosk … vergewaltigt wurde.«

Sie sah zu Emma.

»Es war Fred, der das getan hat.«

Samantha zog die Schultern hoch und atmete tief aus.

»Ihr Cousin«, sagte Emma, obwohl sie die Antwort längst kannte.

Samantha nickte.

»Aber weil Fred so war, wie er war, wurde das von der Familie unter den Teppich gekehrt. Das war vermutlich am einfachsten für alle«, sagte sie. »Fred kannte keine Grenzen, nicht wie andere Menschen. Er konnte nicht einschätzen, was richtig und was falsch war. Er hat sich genommen, was er wollte, sei es die Schokolade aus dem Kiosk … oder etwas anderes. Die Familie hat vermutlich versucht, ihn zu beschützen. Deshalb wurde Borvik auch aufgefordert, das nicht weiterzuverfolgen.«

»Borvik?«, hakte Emma nach.

»Ja«, sagte Samantha verächtlich. »Er war auch da. Aber wie auch immer – es war nicht meine
 Entscheidung, dass Fred nicht bestraft wurde. Ich hatte nichts zu sagen. Im Nachhinein betrachtet mag das sogar richtig gewesen sein. Fred wäre vermutlich niemals verurteilt worden, was in einem kleinen Ort wie unserem vermutlich nur zu unendlich viel Gerede geführt hätte. Vielleicht auch an anderen Orten, was weiß ich … Ich war damals ja keine Unbekannte.«

Sie zeigte auf einen Pfad, der in den Wald führte.

»Aber gerade weil es in so einem kleinen Ort passiert ist, dauerte es nicht lange, bis alle wussten, dass etwas passiert war. Trygve Klepp hatte Walters Vater am Kiosk gesehen, was das Gerücht befeuerte, dass er mich vergewaltigt hatte. Diese Geschichte war leichter zu verkaufen, um es ein wenig zynisch auszudrücken. Walter und seine Familie reisten am nächsten Tag aus Osen ab und waren damit weg. Es ist immer leichter, jemandem die Schuld in die Schuhe zu schieben, der nicht mehr da ist und sich nicht dagegen wehren kann.«

»Verstehe«, sagte Emma, um überhaupt etwas zu sagen.

Samantha erzählte weiter, wie die Dorfgemeinschaft sie aufgefangen hatte, nachdem die Vergewaltigung ihre Gesangskarriere ein für alle Mal beendet hatte. Sie war mit vielem durchgekommen, weil sie die war, die sie war, und so hatte sie ihre Grenzen extrem ausgetestet. Sie hatte viel getrunken und allerlei Drogen ausprobiert.

»Es gab niemanden, der mich aufgehalten hätte«, sagte sie. »Niemanden, der mir auch nur zu widersprechen wagte.«

»Nicht einmal Ihre Eltern?«, fragte Emma.

»Meine Eltern«, sagte Samantha verächtlich. »Die haben so getan, als würden sie es gar nicht sehen. Oder sie haben einfach weggeschaut. Ich glaube, sie wussten schlicht und ergreifend nicht, wie sie mit dem Geschehenen umgehen sollten. Vermutlich ist das auch gar nicht so leicht«, sagte sie, als wollte sie sie entschuldigen. »Wenn so etwas in einer Familie passiert. Und Mama war wegen all ihrer Krankheiten ja nicht richtig fit, und dann wurde auch noch Papa krank. Das war schon schwierig genug.«

Ohne dass Emma es mitbekommen hatte, befanden sie sich plötzlich im dichtesten Teil des Waldes. Samantha ging vor ihr den schmalen Pfad entlang. Sobald der Weg wieder breiter wurde, wartete sie, damit Emma neben ihr laufen konnte. Samantha sagte ihr, wie die einzelnen Waldstücke hießen und wo man gute Moltebeeren oder andere essbare Gewächse finden konnte.

Mehrmals hörte Emma Zweige knacken und dachte an die Suchmannschaften oder irgendwelche Tiere.

»Wer weiß alles, was wirklich passiert ist?«, fragte Emma.

Samantha schüttelte den Kopf.

»Nur wenige. Rita. Sie war an dem Abend da und hat mir geholfen.«

»Was ist mit Markus?«

Samantha rang sich ein kurzes Lachen ab.

»Wir waren schließlich ein paar Jahre verheiratet«, antwortete sie. »Ich musste es ihm sagen. Jarl Inge weiß es auch. Wir hatten über Jahre eine On-off-Beziehung.«

Aus alter Gewohnheit tastete Emma ihre Jackentasche ab, um sicherzugehen, dass sie ihr Handy dabeihatte. Es war nicht da. Normalerweise ging sie ohne ihr Telefon nirgendwohin. Aber sie hatte nur kurz in der Rezeption vorbeischauen wollen und später nicht mehr an das Handy gedacht.

»Es war doch sicher nicht leicht, nach diesen Geschehnissen noch Umgang mit Ihrem Onkel und Ihrem Cousin zu haben?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Samantha. »Wir hatten aber glücklicherweise nicht viel mit ihnen zu tun. Gewöhnlich kamen sie ein- oder zweimal im Jahr zu Besuch, aber nach dem Sommer dauerte es eine ganze Weile, bis sie sich wieder blicken ließen. Eigentlich nur, wenn Onkel Abel Papa bei juristischem Kram für den Campingplatz helfen musste. Ich bin dann immer zu Rita oder einem meiner anderen Freunde gegangen. Ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

»Aber im Sommer 2007 war Fred dann doch wieder hier?«, sagte Emma. »Drei Jahre danach. Das Jahr, in dem er …«

»Ja«, sagte Samantha. »Er war da.«

Sie atmete schwer.

»Das war … ziemlich speziell.«

»Wie meinen Sie das?«

Samantha schien darüber nachzudenken, was sie sagen sollte.

»Ich wusste, dass sie kommen würden, und bin deshalb zu Jarl Inge gegangen. Damals waren wir zusammen. Mal wieder«, fügte sie lächelnd hinzu. »Wie so oft sind wir zum Steg gegangen.«

Der Pfad teilte sich und führte rechts und links um eine Baumgruppe herum. Samantha nahm den rechten, Emma den linken Weg. Als sie auf der anderen Seite wieder zusammenkamen, erzählte Samantha weiter.

»Ich bin die absolute Wasserratte. Eisbaden ist nicht mein Ding, was zurzeit ja total populär ist, aber im Frühjahr bin ich immer eine der Ersten im Wasser. Und ich schwimme bis spät in den Herbst. Ich bin das gewohnt. Es gefällt mir.«

Sie bog einen Zweig zur Seite, der über den Pfad ragte, und ließ Emma passieren.

»Und weil wir am See waren und es so schön warm war, habe ich mich ausgezogen und bin nackt ins Wasser gesprungen. Es waren ja nur Jarl Inge und ich da, niemand sonst in der Nähe. Dachten wir jedenfalls.«

Sie gingen eine kleine Anhöhe hoch. Samantha atmete keuchend.

»Was ich nicht wusste, war, dass Onkel Abel Fred instruiert hatte, sich bei mir zu entschuldigen. Da ich nicht zu Hause war, hat sich Fred auf die Suche gemacht. Irgendwann tauchte er dann am Steg auf. Fred war oft mit uns dort gewesen und kannte den Weg, außerdem wusste er, dass ich diesen Platz liebe.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie können es sich vielleicht denken – ich war im Wasser, nackt, und plötzlich stand Fred auf dem Steg. An Land gehen konnte ich da nicht, um es mal so zu sagen.«

Emma nickte.

»Er stand einfach nur da und sagte, dass er mit mir reden wollte. Ich hatte kein Interesse daran, aber er weigerte sich zu gehen. Sein Vater hatte ihm die strenge Order erteilt, mit mir zu reden, und er wirkte völlig darauf fixiert. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht mehr zu stoppen. Mir wurde langsam kalt. Und dann, ganz plötzlich, machte er einen Schritt nach vorn, landete im Wasser und schwamm auf mich zu.«

Emma sah die Szenerie vor sich.

»Ich bin weiter rausgeschwommen, weil ich nicht wollte, dass er zu mir kam. Weiß Gott, was ihm für Ideen gekommen wären, wenn er bemerkt hätte, dass ich nackt war. Plötzlich begann er, mit den Armen im Wasser herumzuplatschen und zu prusten. Ich habe erst kapiert, was da los war, als Jarl Inge zu schreien anfing und ich sah, dass er wild mit den Armen ruderte. Ich war, wie gesagt, ziemlich weit draußen. Jarl Inge sprang ins Wasser. In voller Montur.«

Samantha machte eine Pause.

»Fred war bereits untergegangen«, fuhr sie fort. »Als mir der Ernst der Lage klar wurde, bin ich natürlich auch losgeschwommen. Jarl Inge ist immer wieder getaucht, konnte Fred aber nicht finden. Das Wasser ist, wie Sie ja selbst gesehen haben, ziemlich moorig. Schließlich … mussten wir aufgeben.«

Samanthas Wangen glühten rot.

»Wir haben natürlich die Polizei gerufen, die nach gut zwanzig Minuten auch da war. Ich hatte mich in der Zwischenzeit wieder angezogen, aber Jarl Inge, der Arme, saß vollkommen durchnässt da. Fred haben sie erst am nächsten Tag gefunden. Sein Körper war wieder an die Oberfläche gekommen, weit von dem Platz entfernt, an dem er untergegangen war.«

Sie kamen in einen von Moos überwucherten Bereich.

»Das ist hier eine gute Pilzgegend«, sagte Samantha. »Viele Pfifferlinge.«

Emma blickte in die Richtung, in die Samantha zeigte, obwohl sie sich eigentlich gar nicht für Pilze interessierte. Sie dachte an Abel Kasin, der seinen eigenen Sohn dazu gebracht hatte, in den Tod zu springen. Die Schuldgefühle würden ihn vermutlich bis an sein Lebensende verfolgen. Sie verstand, warum Sissel Salvesen gesagt hatte, dass er sich nicht dazu äußern würde.

In einem kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit trat Emma auf eine glatte Wurzel und knickte um. Muskeln und Bänder im rechten Fuß gaben nach. Sie schrie auf, als ein stechender Schmerz durch ihren Knöchel schoss, der sie fast in die Knie gezwungen hätte, aber sie konnte sich auf dem anderen Bein halten. Die Schmerzen ließen ihre Haut bis in den Nacken hoch kribbeln.

»Alles in Ordnung?«, fragte Samantha.

Emma spürte, wie ihr Knöchel im Schuh anschwoll.

»Mist«, sagte sie und biss die Zähne aufeinander. »Das tat verdammt weh.«

Sie beugte sich vor und hielt die Luft an. Dann drückte sie sich langsam hoch.

»Wird schon gehen«, sagte sie und versuchte, den Fuß aufzusetzen. Wieder schoss der Schmerz durch ihren Knöchel. »Wird schon gehen«, sagte sie, als wollte sie sich selbst Mut machen.

Emma war froh, nicht allein zu sein. Die kreuz und quer verlaufenden Wege verwirrten sie, und sie war sich nicht sicher, ob sie ohne Samantha zurückfinden würde. Und das auch noch ohne Handy.

Sie warteten ein paar Minuten, bis die Schmerzen sich etwas legten. Samantha stand neben ihr und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt.

»Wenn wir dieselbe Strecke zurückgehen, ist es weiter«, sagte sie. »Nehmen wir diesen Weg«, sie zeigte geradeaus, »sind wir in einer halben Stunde zurück. Schaffen Sie das? Können Sie so weit laufen?«

»Ich muss
 .«

Emma versuchte sich an einem Lächeln.

Langsam, Schritt für Schritt, gingen sie weiter. Es tat schrecklich weh, aber sie machte kleine Schritte und achtete darauf, den rechten Fuß nicht zu sehr zu belasten. Samantha drehte sich immer wieder um und vergewisserte sich, dass sie mitkam.

Emma versuchte, ihre Gedanken von dem Schmerz abzulenken.

»Warum hat Ihr Onkel Fred allein losgeschickt, um Sie zu suchen?«

Samantha verdrehte die Augen.

»Konnte er sich nicht denken, dass das für Sie vielleicht ein bisschen beängstigend ist? Dass Fred vielleicht besser in Begleitung eines Erwachsenen gekommen wäre?«

»Mein Onkel mag ein guter Anwalt sein«, sagte Samantha, »ein Menschenkenner ist er aber nicht. Und später hat er immer wieder beteuert, dass es Fred viel besser gegangen wäre, was auch immer das heißen mag.«

Emma humpelte weiter.

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte sie.

Es vergingen ein paar Augenblicke, bis Samantha antwortete.

»Damit Sie wissen, was passiert ist«, sagte sie. »Sie reden mit den Leuten hier. Von denen manche keinen Schimmer haben und nur die Gerüchte wiederkäuen, die hier kursieren. Und das geht schnell in die falsche Richtung.«

Emma zog den Fuß hinter sich her.

»Ich versuche zu verstehen, warum Walter ausgebrochen und nach Norwegen gekommen ist. Die Gerüchte über seinen Vater werden wohl kaum bis nach Deutschland durchgedrungen sein. Und selbst wenn, wäre das doch kein Motiv für einen Ausbruch.«

Samantha zuckte mit den Schultern.

»Irgendwohin muss man ja gehen«, meinte sie. »Vielleicht hat ihm Norwegen gefallen.«

Sie gingen weiter.

»Es kann nicht einfach für Sie sein, über diese Dinge zu reden«, sagte Emma.

Samantha blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

»Nichts davon ist einfach«, sagte sie. »Weiterzuleben mit so tiefen Narben. Aber ich tue, was ich kann.«

»Ich finde, Sie machen das super«, sagte Emma. »Sie haben die Leitung des Campingplatzes übernommen. Sie renovieren. Und dazu dann noch die Flucht von Walter Kroos, da kommt die ganze Vergangenheit wieder hoch, nicht zuletzt dank Leuten wie mir.«

Samantha lächelte.

»Sie machen doch auch nur Ihren Job. Aber Sie verstehen sicher, dass ich nicht will, dass Sie darüber schreiben.«

»Natürlich.«

Es begann, kalt zu werden, als sie einen breiteren Weg erreichten, wo Emma etwas leichter vorankam. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich befanden.

Hinter einer Kurve trat ein Mann aus dem Wald auf den Weg, blieb stehen und sah sie an. Sie hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.
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Die Sonntage waren immer lang. Nach dem Mittagessen wurde Blix rastlos wie im Laufe einer Ermittlung, in der es noch zu viele lose Fäden gab. Die Vorstellung, was alles vor den Gefängnismauern geschah, ohne dass er einen Einfluss darauf hatte, ließ ihn nicht los.

Er versuchte zu lesen, ihm fehlte aber die innere Ruhe. Stattdessen schob er seine Füße in die Sandalen und ging nach draußen auf den Flur. Im Aufenthaltsraum lief der Fernseher. Ein Fußballspiel.

Die Tür von Zelle 6 war angelehnt. Blix ging darauf zu. Jarl Inge Ree hatte ein paar Sachen in einen Pappkarton auf dem Boden gepackt.

»Wird’s ernst?«, kommentierte Blix.

Ree schaute vom Bett zu ihm hoch.

»Die meisten Sachen passen da rein«, antwortete er mit einem Nicken in Richtung Karton. »Die Kleider gehen in den Müll.«

Blix schaute zu der Kommode, in der das Handy versteckt war.

»Gib sie Grubber«, sagte er. »Ihr habt ungefähr die gleiche Größe.«

Ree zog die Schultern hoch. Blix lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen.

»Wie oft hast du schon gesessen?«

»Fünfmal.«

»Was war deine längste Phase?«

»Diesmal. Morgen werden es 517 Tage.«

Blix hatte seine eigene Haftstrafe nicht in Tage umgerechnet. Für den Countdown war es jedenfalls noch viel zu früh.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Ree.

Blix schüttelte den Kopf.

»Vor einer halben Stunde habe ich versucht, Emma Ramm zu erreichen. Sie ist nicht drangegangen, meldet sich aber sicher bald zurück.«

Jarl Inge hatte die Fotos von der Wand genommen und auf den Schreibtisch gelegt.

»Darf ich?«, fragte Blix.

Er wartete die Antwort nicht ab, trat an den Schreibtisch und nahm eins der Bilder.

»Bist du das?«, fragte er und drehte sich zu Ree um.

»Ich und Samantha«, bestätigte Ree und stand vom Bett auf. »Auf dem Campingplatz.«

Blix schnappte sich noch ein Bild.

»Wer ist der da hinten, der mit der braunen Hose?«

Ree betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Foto.

»Fred«, antwortete er. »Samanthas Cousin.«

Blix sah sich das Bild genauer an.

»Stimmt was nicht mit dem?«

»Der hatte ein oder zwei Schrauben locker.«

»Hatte, sagst du?«

»Ja, er lebt nicht mehr.«

Blix wartete, aber es kam nicht mehr, worauf er Jarl Inge fragend ansah.

»Er ist im Osenvatnet ertrunken«, fuhr Ree fort. »Ich weiß nicht genau, was da passiert ist. Er hatte wohl einen Krampf oder so was.«

Ree begann, die anderen Fotos zusammenzuschieben.

»Wie hat Samantha das verkraftet?«

»Ihre Familie ist ziemlich überschaubar«, antwortete Ree. »Sie hatte selbst keine Geschwister, und Fred war ihr einziger Cousin.«

Er nahm Blix das Bild aus der Hand und schob es mit den anderen in einen Umschlag.

»Ich glaube, sie versucht, so wenig wie möglich an die Vergangenheit zu denken«, sagte er, als er den Umschlag in den Umzugskarton legte. »So wie ich. Die Dinge sind, wie sie sind. Man muss eben das Beste daraus machen.«

»Manchmal holt einen die Vergangenheit aber trotzdem wieder ein«, sagte Blix im Versuch, das Gespräch in eine ergiebige Richtung zu lenken.

Ree starrte ihn an, ohne zu antworten. Dann drehte er sich um und nahm einen Stapel Comics aus dem Regal.

»Willst du die?«, fragte er. »Ich will so wenig wie möglich von hier mitnehmen.«

»Danke, nein«, sagte Blix.

»Macht vermutlich wenig Sinn, sie Grubber zu überlassen.«

Blix grinste.

»Sag das nicht.«
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Der Mann baute sich breitbeinig auf dem Weg vor ihnen auf, als wollte er sie nicht vorbeilassen. Samantha machte noch ein paar Schritte, wurde aber von Emma gebremst, die jemanden brauchte, auf den sie sich stützen konnte.

Lars Einar Løvdal hatte einen Pilzkorb unter dem Arm. Mit der freien Hand schob er sich Brille und Schirmmütze zurecht.

»Hei«, sagte Samantha. »Auch im Wald unterwegs?«

Es war wenig ergiebig, mit Løvdal über etwas anderes als Dünger, das Wetter oder Pilze zu reden. Er war eines von Osens Dorforiginalen, ein ehemaliger Bauer und Witwer, der selten oder nie lächelte oder etwas Freundliches sagte. Fragte man ihn allerdings etwas über Pilze, bekam man einen langen Vortrag.

»So wie du«, sagte er mürrisch und warf Emma einen Blick zu.

Samantha stellte ihm Emma vor.

»Lars Einar wohnt in dem Haus neben Harriet Alvberg, Ritas Mutter.«

»Wir haben uns schon mal gesehen«, sagte Emma. »Hallo noch mal.«

»Was ist passiert?«

Seinem Ton nach zu urteilen hatte Emma sich ihre Verletzung eindeutig selbst zuzuschreiben. Aber so schien er mit allen Leuten zu reden.

Emma machte einen Stützschritt zur Seite und erzählte, wie sie sich verletzt hatte.

»Alles halb so wild«, sagte sie. »So weit ist es ja nicht mehr bis zum Campingplatz. Glaube ich. Hoffe ich.«

Sie versuchte sich an einem Lächeln, aber Humor perlte an Løvdal einfach ab.

»Du beteiligst dich also nicht an der Suche nach deiner Nachbarin?«, kommentierte Samantha mit einem Nicken zum Pilzkorb.

Løvdal schüttelte den Kopf.

»Das bringt doch nichts.«

»Was willst du damit sagen?«

»Rita ist nicht im Wald.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Emma.

Er schnaubte.

»Gesunder Menschenverstand. Sie suchen den Wald jetzt schon zwei Tage mit Spürhunden, Infrarotapparaten und weiß Gott was noch für Gerätschaften ab. Hier ist sie nicht.«

Emma humpelte einen Schritt auf ihn zu.

»Was, glauben Sie, ist passiert?«

Løvdal nahm seine Mütze ab und kratzte sich den fast kahlen Schädel. Er rümpfte die Nase.

»Ich will nicht spekulieren«, sagte er und setzte die Mütze wieder auf. »Jedenfalls nicht laut. Im Stillen tun wir das aber wohl alle.«

»Sie glauben, dass sie tot ist?«

»Sie nicht? Ihr?
 «

Samanthas Magen krampfte sich zusammen.

»Sie denken also nicht, dass sie hier im Wald ist?«, hakte Emma nach.

»Hab ich doch gerade gesagt«, konterte er gereizt. »Sie ist aber auch nicht der Typ, der sich an einer Deckenleuchte oder so aufhängt. Also …«

Emma musterte Løvdal gespannt.

»Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen«, sagte Samantha. »Um Ihren Knöchel zu kühlen.«

»Ja …«

»Viel Glück bei der Pilzsuche«, sagte Samantha.

»Das ist ein miserables Pilzjahr«, erwiderte Løvdal schnaufend.

Samantha und Emma gingen wortlos weiter, bis Løvdal nicht mehr zu sehen war.

»Er war schon immer ein seltsamer Kauz. Wohnt seit sicher fünfzehn Jahren allein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das gut ist. Da wird man verschroben. So ohne Korrektiv, wenn man widerspruchslos alles so machen kann, wie es einem passt.«

Nach einer Weile erreichten sie den Waldrand.

»Ich geh davon aus, dass Sie kein Eis in der Hütte haben?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Emma.

»Gehen Sie schon mal rein. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

Emma hinkte zu ihrer Hütte.

Samantha warf einen Blick auf ihr Handy und lief zum Kiosk. Es war kurz vor halb zwei. Der Tag war bisher nicht sonderlich produktiv gewesen. Oder, korrigierte sie sich, vielleicht doch.

Sie schloss den Kiosk auf und ging am Kühlraum vorbei ins Hinterzimmer, wo sie aus dem Gefrierfach eines kleineren Kühlschranks mehrere Eiswürfelbehälter zog. Danach nahm sie ein paar Gefrierbeutel und ein sauberes Geschirrhandtuch aus der Küche. So ausgerüstet machte sie sich auf den Weg zu Emmas Hütte.

Emma hatte Schuh und Socke ausgezogen und saß auf dem Sofa, den geschwollenen Fuß auf einem Stuhl vor sich.

»Das sieht aber nicht gut aus«, sagte Samantha und ging vor dem Stuhl in die Hocke.

»Halb so schlimm«, sagte Emma mit verbissenem Lächeln.

Samantha drückte ein paar Eiswürfel in einen der Gefrierbeutel, knotete ihn zu und schlug ihn in das Geschirrtuch ein.

Emma schnappte nach Luft, als Samantha das Eispäckchen auf ihren Knöchel drückte.

»Eine bessere Kompresse habe ich leider nicht«, entschuldigte sie sich. »Länger als zwanzig Minuten sollten Sie sie aber nicht drauflassen, um Erfrierungen zu vermeiden. Und mindestens zehn Minuten warten, bis Sie die nächste Eisladung drauflegen. Das wiederholen Sie dann heute noch drei-, viermal und möglichst morgen auch noch.«

Emma schaute zu ihr hoch.

»Tausend Dank.«

»Das ist das Mindeste. Ich hab Sie schließlich in den Wald geschleppt.«

Sie lachte.

»Okay. Ich muss wieder los. Gute Besserung.«

»Danke. Könnten Sie mir noch einen Gefallen tun, ehe Sie gehen?«

»Na klar.«

»Wenn Sie mir meinen Mac und mein Handy bringen würden?« Sie zeigte zum Couchtisch. »Dann kann ich die Zeit wenigstens sinnvoll nutzen, wenn ich hier schon so gehandicapt herumsitze.«

Samantha ging auf dem kürzesten Weg nach Hause. Walter war durch keines der Fenster zu sehen, kam aber sofort aus dem Schlafzimmer, als sie die Haustür öffnete.

»Ist was passiert?«, fragte er.

Samantha atmete schwer aus. Sie war erleichtert, wieder zu Hause zu sein.

»Die Journalistin ist aufgekreuzt«, antwortete sie. »Ich habe mich lange mit ihr unterhalten.«

Sie erzählte ihm von dem Waldspaziergang.

»Ich denke nicht, dass sie uns irgendwelche Probleme macht«, sagte sie zum Schluss.

Walter schien nicht überzeugt.

»Was hast du gemacht, während ich weg war?«

Walter hatte mehr oder weniger die ganze Zeit auf dem Bett gelegen, an die Decke gestarrt und nachgedacht.

»Und über was hast du nachgedacht?«

»Über dich und … alles.«

»Was heißt das?«

»Wie schmerzhaft und schwierig all die Jahre für dich gewesen sein müssen. Und wie ähnlich wir uns eigentlich sind, du und ich.«

Sie ging auf ihn zu. Mit einem tiefen Gefühl von Dankbarkeit dafür, dass er hier bei ihr war.

Walter hatte recht.

Sie waren sich sehr ähnlich.

Auf die gleiche Weise verloren und zornig.

Sie nahm seine linke Hand und drückte sie. Seine Finger waren rau, die Handfläche hatte Risse und Hornhaut.

Sie folgte mit dem Zeigefinger seiner Lebenslinie.

»Hm«, sagte sie.

»Was ist?«

»Hast du dir jemals aus der Hand lesen lassen?«

Er lachte.

»Nein.«

»Du hast ein M in der Handfläche.«

»Ein M?«

»Da.«

Sie zeigte ihm die drei Linien, die zusammen ein markantes M bildeten, und sah ihn nicht an, als sie ihm die Bedeutung erklärte.

»Diejenigen, die ein M in der Handfläche haben«, sagte sie, »also, deren Kopf-, Herz- und Lebenslinie ein M bilden« – sie zeichnete das M erneut nach – »sind ganz besonders. Sie haben spezielle Talente und sind extrem intuitiv. Du … bist ein guter Menschenkenner.«

Jetzt hob sie den Blick und sah ihn an.

»Das hört sich nicht unmittelbar nach mir an«, sagte er.

Plötzlich war es so, als stünde wieder der sechzehnjährige Walter vor ihr. Der Junge, dem seine Eltern nie vermittelt hatten, an sich selbst zu glauben. Dass er besonders war. Der Gedanke daran tat weh.

Sie malte ein drittes Mal das M in seiner Handfläche nach.

»Und kreativ bist du auch«, sagte sie. »Du … findest Lösungen für Probleme.«

»Das hört sich jetzt aber definitiv nicht nach mir an.«

Sie lachten beide.

Das Handy in ihrer Gesäßtasche vibrierte. Sie nahm es heraus.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie und hielt Walter das Handy hin.

»Wer ist das?«, fragte er.

»Jarl Inge.«
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Blix brachte das Telefon zurück ins Wachzimmer. Emma besaß das ganz spezielle Talent, ihre Informationen kurz und bündig zu verpacken. Das hing sicher mit ihrem Beruf zusammen.

Aber so vieles war noch unklar, weshalb er sich sicher war, dass er, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, mit Samantha Kasin zu reden, definitiv auch noch ein paar andere Fragen gestellt hätte. Es war schon auffällig, dass der Mann, der sie vergewaltigt hatte, drei Jahre später vor ihren Augen ertrunken war. Solche Zufälle kurbelten das sogenannte Bauchgefühl an. Und genau diesen Dingen galt seine Aufmerksamkeit. Kleine Unebenheiten, Dinge, die rational kaum zu erklären waren

Er reichte Jakobsen das Telefon.

»Ich müsste noch mal Gard Fosse anrufen«, sagte er.

Jakobsen verzog das Gesicht, als wäre es ein großes Opfer, die Verbindung herzustellen.

»Ich bin grad auf dem Sprung zu einer Verabredung«, sagte Fosse, als er sich endlich meldete.

Blix nahm das Telefon mit in die nächste Kabine.

»Gibt’s was Neues?«, fragte er. »Über Rita Alvberg oder Walter Kroos?«

»Die kurze Antwort lautet leider Nein«, kam es von Fosse.

Blix verkniff es sich, um eine längere Version zu bitten.

»Es war nicht Walter Kroos’ Vater, der Samantha 2004 vergewaltigt hat«, sagte Blix. »Das war eine Fehlinformation. Es war ihr Cousin.«

»Warum erzählt Jarl Inge dann, dass es der Vater war?«

»Die Familie wollte das unter den Teppich kehren und sah keinen Grund, die kursierenden Gerüchte zu korrigieren«, sagte Blix. »Aber da gibt es noch einen Vorfall, den du dir näher anschauen solltest.«

»Der da wäre?«

»Der Vergewaltiger ist drei Jahre später ertrunken, beim Schwimmen zusammen mit Samantha Kasin.«

Nach kurzer Bedenkzeit bat Fosse um den Namen des Cousins.

»Wo führt uns das deiner Meinung nach hin?«, fragte er.

»Kann ich noch nicht sagen«, antwortete Blix. »Aber laut Emma …«

»Du hast das von Emma Ramm?«, unterbrach Fosse ihn.

»Sie hat es direkt von Samantha Kasin«, sagte Blix. »Angeblich war auch noch Jarl Inge Ree dabei, als Fred Kasin ertrunken ist. Das hat Jarl Inge mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt, als er mir von dem Todesfall erzählt hat.«

»Verstehe«, kam es von Fosse. »Aber was hat das mit Walter Kroos zu tun? Der war zu dem Zeitpunkt doch in Deutschland.«

»Ich möchte nur, dass du dir das mal ansiehst«, sagte Blix. »Da es noch nicht so lange her ist, sollte die Fallakte elektronisch zugängig sein.«

»Okay«, antwortete Fosse. »Ich schaue mal, was ich rauskriege.«

»Ich brauche die Rückmeldung spätestens morgen früh, sonst nützt sie mir nichts mehr«, schob Blix hinterher. »Ree wird um elf Uhr entlassen.«

»Ich weiß«, antwortete Fosse ohne die erhoffte Zusicherung.

Blix beendete das Gespräch und gab das Telefon im Wachzimmer ab.

»Eins noch«, sagte Jakobsen und stellte das Gerät auf die Station. »Ich habe keine Ahnung, was Sie treiben oder was hier abläuft, aber das hat doch mit Jarl Inge Ree zu tun, oder?«

Blix blieb die Antwort schuldig.

»Was es auch sein mag, halten Sie sich bis zum Einschluss heute Abend besser von ihm fern. Nicht alle verkraften so eine bevorstehende Entlassung. Ree ist eben in der Küche mit Grubber aneinandergeraten. Und Sie und Ree sind sich ja auch schon an die Wäsche gegangen. Ich will keinen Zoff.«

»Verstanden«, antwortete Blix mit einem Nicken.

Jakobsen lehnte sich im Stuhl zurück und konzentrierte sich wieder auf den Fernsehbildschirm. Blix drehte sich um und ging durch den Flur zu Zelle 6.

Jarl Inge Ree war mit dem Packen noch nicht fertig. Er lag auf dem Bett und starrte auf den Fernseher, wo irgendein Quiz lief.

»Sie haben nach Rita im Wasser gesucht, am Fluss und im Wald«, sagte Blix. »Ohne Ergebnis.«

»Was heißt das?«, fragte Ree und setzte sich auf.

»Wenn ich der leitende Ermittler wäre, würde ich mir spätestens jetzt ernsthaft Gedanken darüber machen, dass wir es hier aller Voraussicht nach mit einem Verbrechen zu tun haben«, antwortete Blix. »Aber es kann auch einfach nur bedeuten, dass sie übersehen wurde, zum Beispiel im Wasser. Kleine Gewässer sind immer verzwickt wegen des Schlamms und schlechter Sicht.«

»Was ist mit Walter Kroos?«

»Nichts Neues.«

Blix setzte sich an den Schreibtisch. Er überlegte, ob er Ree mit der Information konfrontieren sollte, dass nicht Walters Vater Samantha vergewaltigt hatte, entschied sich dann aber dafür, Ree auf andere Weise auf die Probe zu stellen.

»Wie sind die Strömungsverhältnisse in den Gewässern dort?«, fragte er.

Ree schien nicht zu verstehen, was er wollte.

»Ich denke dabei an Samanthas ertrunkenen Cousin«, fuhr Blix fort. »Wie weit von der Stelle, wo er ertrunken ist, wurde er gefunden?«

Ree blinzelte mehrmals.

»Wo genau sie ihn gefunden haben, weiß ich nicht, aber ich denk mal, dass da schon Bewegung im Wasser ist, Richtung Mündung.«

»Weißt du, wo er untergegangen ist?«, fragte Blix weiter.

»Ein Stück vor dem Steg.«

»Da, wo ihr immer gebadet habt?«

»Ja.«

»War er weit vom Ufer entfernt?«

Ree sah ihn irritiert an. Er griff nach der Fernbedienung und wechselte den Kanal.

»Weit genug«, antwortete er und starrte auf den Bildschirm.

»Du warst nicht dort?«, fragte Blix.

Ree zappte weiter.

»Ihm hätte so oder so niemand mehr helfen können«, sagte er.

Blix überlegte, ob er ihn noch weiter unter Druck setzen sollte, aber ohne das Polizeiprotokoll in der Fallakte konnte er sich nur auf Emmas Zusammenfassung stützen.

»Hast du Grubber wegen der Klamotten gefragt?«, erkundigte er sich stattdessen.

Ree schien die Frage nicht zu hören. Blix wiederholte sie. Völlig unvermittelt warf Ree die Fernbedienung gegen das Fußende und sprang vom Bett auf.

»Nerv nicht«, zischte er.

Blix erhob sich ruhig vom Stuhl und ließ ihn zwischen ihnen stehen. Ree ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Sein Gesicht und der wilde Blick erinnerten Blix an ein in die Ecke getriebenes Tier.

»Tut mir leid«, sagte Blix, ehe Ree noch was sagen konnte. »Ich wollte dich nicht nerven.« Er machte einen Schritt rückwärts zur Zellentür. »Dann lass ich dich mal in Frieden«, sagte er.

Ree schien sich wieder zu fangen. Er ging zum Schrank und nahm einen Stapel T-Shirts heraus.

Blix hätte sich am liebsten verdrückt, blieb aber stehen.

»Und, holt Samantha dich morgen immer noch ab?«, fragte er, um die angespannte Situation etwas aufzulockern.

»Jepp.«

Blix lächelte ihn schief an.

»Und was machst du als Erstes?«

Ree erwiderte das Grinsen.

»Außer die Alte durchzuvögeln?«

Blix schmunzelte anerkennend, um ihn zum Weiterreden zu animieren.

»Ich hab keine Liste geschrieben«, fuhr Ree fort. »Meist läuft es anders als geplant, wenn du rauskommst, aber ich werd mir wohl ein Bier oder zwölf hinter die Binde gießen. Samantha hat ein paar Leute eingeladen, soviel ich weiß.«

Er ließ sich wieder aufs Bett fallen und schnappte sich die Fernbedienung. Blix schlug mit der Hand gegen den Türrahmen.

»Wie sehen uns beim Frühstück«, sagte er.

Er bekam keine Antwort.
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Emma nahm den Eisbeutel weg und sah sich den geschwollenen Knöchel an. Die Haut war feuerrot. Die Kühlung tat gut, aber der Schmerz pochte noch immer.

Unter normalen Umständen bräuchte sie zu Fuß kaum mehr als eine Viertelstunde zu Markus Hadelands Haus. Sie könnte natürlich das Auto nehmen und es irgendwo in der Nähe abstellen, aber schon das Treten der Pedale wäre eine Herausforderung.

Emma schrieb Markus eine Nachricht und erzählte von ihrem Missgeschick, fragte ihn, ob er nicht stattdessen zu ihr kommen wolle. Zu ihrer Überraschung antwortete Markus direkt mit einem Okay. Nachdem sie verabredeten hatten, dass er eine Kleinigkeit zu essen mitbrachte, schoss Emma durch den Kopf, dass sie ja eigentlich gar nicht mehr mit ihm zu reden brauchte. Sie hatte ja schon alles von Samantha erfahren. Andererseits hatte sie nichts gegen ein bisschen nette Gesellschaft.

Kurz nach sieben tauchte Markus auf. Mit Rucksack und Tragetasche.

»Ich hoffe, du magst Boeuf Stroganoff«, sagte er und klopfte mit einer Hand auf den Rucksack. »Und Rotwein«, fügte er lächelnd hinzu und hob die Tasche hoch.

»Hört sich fantastisch an«, sagte Emma und lachte.

Sie ließ ihn eintreten und schloss die Tür.

»Und, wie geht es dir?«, fragte er, als er sah, dass sie kaum auftreten konnte.

»Besser«, antwortete sie. »Glaube ich.«

»Wo ist das passiert?«, wollte Markus wissen.

»Im Wald«, sagte Emma. »Ich habe einen Spaziergang mit Samantha gemacht.«

Markus, der gerade dabei war, die Schuhe auszuziehen, hielt inne und sah sie an.

»Du warst mit Samantha im Wald?«

»Ja.«

Emma erwiderte seinen Blick. Markus band weiter seine Schnürsenkel auf.

»Du wirkst überrascht«, sagte sie.

»Ja. Nein«, sagte er. »Ein bisschen. Wie hast du sie dazu gebracht?«

»Das war ihr Vorschlag.«

Als Markus aus den Schuhen stieg, erzählte Emma ihm, wie es zu dem Spaziergang gekommen war.

»Hm«, sagte Markus und hängte seine Jacke auf. Er nahm Tasche und Rucksack und machte ein paar Schritte in den Raum hinein.

»Wo soll ich die Sachen hinstellen?«

»Da«, sagte Emma und zeigte zum Sofatisch.

Markus ging an ihr vorbei.

»Was hat dein Hm
 zu bedeuten?«, fragte sie.

»Hm?«

»Das klingt, als fändest du es merkwürdig, dass Samantha und ich zusammen einen Spaziergang machen.«

Markus nahm die Weinflasche und einen Korkenzieher aus der Tasche.

»Nein, es ist nur … Samantha ist in ihrem ganzen Leben noch nie mit irgendwem spazieren gegangen. Jedenfalls nicht mit mir.«

»Nicht?«

Markus sah nicht so aus, als wollte er das vertiefen.

Emma nahm zwei Gläser aus dem Hängeschrank in der Küche.

»Ich hatte das Gefühl, dass sie sich im Wald gut auskennt«, sagte sie und stellte die Gläser auf den Tisch. Dann ging sie zurück, um Teller zu holen.

»O ja, sie ist viel draußen unterwegs, das meine ich nicht. Aber sie geht immer allein.«

Emma kam mit den Tellern. Markus brauchte eine Weile, den Korken herauszubekommen. Das Glucksen, als er schließlich einschenkte, löste immer so eine schöne, warme Vorfreude bei Emma aus. Er reichte ihr ein Glas und erhob sein eigenes.

»Skål«, sagte er.

»Skål. Und danke für all das.«

»Mit Vergnügen«, sagte er.

Sie tranken einen ersten Schluck. Markus betrachtete das Glas und den Inhalt. Er schien zufrieden mit dem samtigen, öligen Wein aus Südspanien.

»Es müsste eigentlich noch warm sein«, sagte er mit einem Nicken zu dem Rucksack.

»Wie schön«, sagte Emma. »Ich sterbe vor Hunger.«

Er nahm die Töpfe und Schüsseln heraus. Als Beilagen zu dem Filet in Champignonsauce hatte er Reis, Kartoffelstampf und Salat gemacht.

»Wow«, sagte Emma. »Du hast dich ja richtig ins Zeug gelegt.«

Sie setzten sich.

»Eigentlich gehört Petersilie dazu«, sagte Markus. »Und eingelegte Gurken und rote Beete. Aber ich hab es nicht mehr ins Geschäft geschafft.«

»Das sieht perfekt aus.«

Sie bedienten sich und begannen zu essen. Emma hatte wirklich einen Bärenhunger. Das Essen schmeckte fantastisch. Der Wein auch. Sie bedankte sich noch mal bei ihm.

»Kochst du gerne?«, fragte sie.

»Nein.« Er lachte. »Aber ich esse gerne gut.«

»Willkommen im Club. Ich kann mehr oder weniger nur Pfannkuchen. Und die mach ich nur, wenn meine Nichte zu Besuch ist. Sie liebt das.«

Emma schob eine Gabel in den Mund. Markus ebenfalls. Er schien ein bodenständiger Kerl zu sein. Möglicherweise war er am falschen Ort und mit den falschen Freunden aufgewachsen.

»Warst du heute wieder bei der Suchaktion nach Rita dabei?«, fragte Emma.

Markus schluckte den Bissen runter, den er gerade im Mund hatte.

»Die Taucher haben die Suche beendet«, sagte er. »Es gibt kaum noch Stellen, wo wir suchen können. Jedenfalls nicht in der näheren Umgebung. Sie kann natürlich auch ganz woanders verschwunden sein. Aber dann müsste sie doch irgendwer gesehen haben. Und ihr Auto steht auf dem Grundstück ihrer Mutter.«

Emma trank einen kleinen Schluck Wein.

»Wir haben heute im Wald Ritas Nachbarn getroffen«, sagte sie. »Er glaubt, dass sie ermordet wurde.«

Markus antwortete nicht gleich.

»Das wäre natürlich furchtbar.«

»Du weißt nicht, ob sie mit jemandem im Clinch lag? Ein verschmähter Liebhaber oder … jemand, der noch eine Rechnung mit ihr offen hatte?«

Markus verharrte mit dem Weinglas in der Hand und dachte nach. Dann nahm er einen Schluck und schüttelte den Kopf.

Sie aßen weiter.

»Aber der Spaziergang mit Samantha war schön.« Emma sah Markus an. »Auch wenn das Gesprächsthema nicht sonderlich erbaulich war.«

Markus hörte zu kauen auf. Wartete auf die Fortsetzung.

»Samantha hat mir alles erzählt.«

»Worüber …?«

»Über das mit Fred«, sagte sie. »Im Kiosk. 2004.«

Sie ging nicht mehr ins Detail, wartete auf Markus’ Kommentar. Er trank einen großen Schluck Wein und behielt das Glas in der Hand. Ließ den Inhalt kreiseln.

»Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, meintest du, sie hätte nach dem, was passiert war, mit Angstattacken zu tun gehabt.«

»Ja …«

»Du meintest auch, dass du eine Menge zu dem Bruch zwischen euch sagen könntest.«

Sie sprach nicht weiter. Bei ihrer letzten Unterhaltung hatte er nicht darüber sprechen wollen, Emma hoffte, dass das jetzt anders war.

Markus legte die Gabel weg und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. Es vergingen ein paar Augenblicke, ehe er das Wort ergriff.

»Samantha … das Leben mit ihr war nicht ganz einfach. Die Ängste, die sie plagten, die ewige Feierei. Ich hab weiß Gott nichts gegen Partys, wirklich nicht. Aber … nicht unbedingt mehrmals die Woche. Und nicht, nachdem wir geheiratet hatten. Ich dachte, das würde sie vielleicht etwas ruhiger machen, aber …«

Emma sagte nichts.

»Für mich war es ganz natürlich, offen darüber nachzudenken, vielleicht irgendwann Kinder zu bekommen, aber …« Er senkte den Blick. »Sie hat total sauer reagiert, wenn ich davon anfing. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit dir Kinder haben will?
 Als ob ich mich als Vater nicht eignen würde oder schlechte Gene hätte.«

»Das ist hart«, sagte Emma.

Markus trank einen Schluck Wein. Er trank schnell.

»Das mit Samantha … Ich hatte nie das Gefühl, dass sie mit mir
 zusammen sein wollte. Wir teilten unsere Begeisterung für Musik, aber ansonsten hat sie in mir wohl eher den Typen gesehen, der auf sie aufpassen kann, und nicht den Mann, mit dem sie ihr Leben teilen will. So was wie ein Rettungsring. In manchen Phasen war sie komplett hemmungslos.«

Er nahm seine Gabel und stocherte im Essen herum.

»Das galt auch für die … etwas persönlicheren Dinge. Das Intime. In der Hinsicht war ich … in keiner Form … exklusiv für sie.«

Er warf Emma einen kurzen Blick zu, ehe er ihn wieder senkte.

»Es gab … andere Männer. Jarl Inge natürlich; ihm war scheißegal, dass Samantha mit mir verheiratet war. Er lebte seinen ganz selbstverständlichen Besitzanspruch auf sie aus, weil er früher schon mal mit ihr zusammen gewesen war. Und Samantha … die hat nur mit den Schultern gezuckt. Nach dem Motto: Stell dich nicht an, ist ja nur Sex. Ich musste das schlucken, sonst hätte ich gleich gehen können.«

Er wedelte mit der Hand herum. Schob sich eine Gabel Essen in den Mund und spülte den Bissen mit Wein herunter. Sein Glas war fast leer. Er schenkte ihnen beiden nach.

»Danke«, sagte Emma leise.

»Wie auch immer …«

Er breitete die Arme aus.

»Es kam, wie es kommen musste. Ich war im Grunde fast froh, als es endete. Oder … erleichtert. Es war echt nicht einfach, so zu leben. Immer die Antennen ausgestreckt, wie es ihr wohl geht und … wo sie war.«

Emma verstand ihn nur zu gut.

»Nach einer Weile sind wir dann wieder Freunde geworden, aber die Zeit steht immer irgendwie zwischen uns. Vielleicht so etwas wie … Enttäuschung. Dass es zwischen Samantha und mir nicht geklappt hat, war die größte Niederlage meines Lebens. Ich war nicht die Medizin, die sie brauchte.«

Ein paar Sekunden war es still zwischen ihnen.

»Wow«, sagte er und lachte kurz. »Ich verstehe mich wirklich darauf, die Stimmung bei einem Abendessen zu heben.«

»Meine Schuld, ich hab gefragt«, sagte Emma mit einem Lächeln.

Emma aß noch einen Happen, ehe sie den Faden wieder aufgriff.

»Samantha hat mir auch erzählt, was passiert ist, als Fred ertrunken ist«, sagte sie. »2007.«

Markus hörte zu kauen auf.

»Ernsthaft?«, fragte er.

»Hm.«

»Was hat sie erzählt?«

Sie gab ihm die Geschichte wieder.

»Hm«, sagte Markus, als Emma fertig war.

»Jetzt machst du das schon wieder.«

»Was?«

»Dieses Hm.«

Markus richtete sich auf.

»Nein, ich meine nur …« Er zögerte. »Mir kommt das ziemlich merkwürdig vor.«

»Was meinst du?«

Er atmete tief ein.

»Zuerst schlägt sie dir einen Spaziergang vor, und dann erzählt sie dir von den schlimmsten, furchtbarsten Dingen, die sie in ihrem Leben erlebt hat. Dir. Versteh mich nicht falsch, aber du bist nun mal eine Fremde und obendrein noch Journalistin. Es hat mehrere Jahre gedauert, bis sie sich mir anvertraut hat. Und da war ich es, der das angesprochen hat.«

»Warum wolltest du mit ihr darüber reden?«

»Weil … ich wissen wollte, was passiert ist.«

»So viele Jahre später?«

»Ja, das …«

Er fuhr sich mit einer Hand über den Kopf.

»Sie hat es dir nicht von sich aus erzählt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie hat nur gesagt, dass er ertrunken ist und sie nichts machen konnte.«

Emma richtete sich ebenfalls auf.

»Warum wolltest du es genauer wissen?«

Ein Zucken huschte über sein Gesicht.

»Mir kam das Ganze merkwürdig vor.«

»Inwiefern?«

Er trank einen Schluck.

»Es fängt schon damit an, dass sie an dem Tag baden war. Es war wahrlich kein Badewetter. Und dann die Tatsache, dass Fred …«, er zögerte wieder, »... dass Fred so entschlossen hinter ihr her ins Wasser gesprungen ist. Er war kein guter Schwimmer.«

»Samantha hat gesagt, dass er wild entschlossen war, mit ihr zu reden. Dass er sich bei ihr entschuldigen wollte.«

»Ja, das hat Samantha mir auch erzählt, angeblich war er völlig darauf fixiert. Und das stimmt schon, wenn Fred sich was vorgenommen hatte, hat er es auch durchgezogen. Trotzdem …«

Er ließ die Fortsetzung frei im Raum schweben und drehte die Handflächen nach oben.

»Ich sollte nicht mit dir darüber reden. Nicht spekulieren.«

»Wieso nicht?«

»Weil … das so viele Jahre her ist. Das Leben ist weitergegangen. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«
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Walter wusch sich mit der Seife die Finger, dann spülte er seine Hände ab. Samantha hatte ihm ein Handtuch bereitgelegt und eine Zahnbürste in ihr Glas gesteckt.

Er fragte sich, ob er sie benutzen sollte. Seine Zähne waren rot vom Wein. Die Lippen trocken, aufgesprungen. Er befeuchtete einen Finger und strich darüber.

So hätte es sein können, dachte er. Ein Abend vor dem Fernseher, zusammen mit einer Frau. Rotwein. Wenn sein Leben eine andere Richtung genommen und er seinen Vater nicht getötet hätte. Aber er musste sein Schicksal akzeptieren, das Beste daraus machen. Und heute hatte er einen weiteren Abend mit Samantha in Freiheit erlebt. Was wollte er mehr?

Als Walter zurückkam, saß sie noch immer auf dem Sofa, vor sich das Weinglas. Sie hatte ihnen beiden nachgeschenkt.

Walter setzte sich.

Der Fernseher lief. Brian Johnson, der Sänger von AC/DC, interviewte Mark Knopfler über sein Leben und seine Karriere. Samantha nahm ihr Glas, trank aber nicht. Sie starrte auf den Fernseher, es sah aber nicht so aus, als hörte sie zu.

»Bist du nervös?«, fragte er.

»Ein bisschen schon.«

Der Versuch zu lächeln misslang.

»Es wird schon klappen«, sagte Walter. »Der Plan ist gut.«

Samantha schien nicht überzeugt zu sein.

»Da kann einiges schiefgehen.«

Walter wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

»Wann fährst du?«, wollte er wissen.

»Gegen acht, denke ich. Du musst nicht mit mir aufstehen.«

Er lachte.

»Die Frage ist wohl eher, ob ich überhaupt schlafen gehe.«

Sie musste lächeln. Und dieses Mal war ihr Lächeln echt. Trotzdem wirkte sie besorgter, als Walter sie bisher kannte.

Mark Knopfler spielte einen bekannten Song an. Brian Johnson bewegte rhythmisch den Kopf.

»Und du bist gar nicht nervös?«, fragte sie.

Walter spürte in sich hinein.

»Das ist schon speziell, ich meine, das macht man ja nicht jeden Tag, das ist klar«, sagte er. »Aber nein, nervös bin ich nicht.«

»Weil du es schon einmal getan hast?«

»Na ja, so etwas habe ich noch nicht gemacht.«

»Nein, aber … du weißt doch, was ich meine.«

»Wie du schon gesagt hast, ein gewisses Restrisiko besteht immer.«

Beide ließen schweigend die Gedanken schweifen. Walter dachte an die Dunkelheit draußen. An die Nacht, die vor ihnen lag. Vielleicht sollte er etwas essen.

Samantha drehte sich unvermittelt zu ihm um.

»Wie alt warst du eigentlich, als ihr 2004 hier Urlaub gemacht habt?«

Walter zog die Stirn in Falten. »Sechzehn.«

»Du … hattest da vorher noch nie jemanden geküsst, oder?«

Walter schüttelte den Kopf, lächelte bei der Erinnerung.

»Hast du danach andere als mich geküsst?«

»Ja, klar.«

»Wirklich?«

Ihr Blick war unangenehm bohrend. Walter wurde warm.

»Nein«, sagte er schließlich. »Nicht wirklich.«

Sie nahm ihre Augen nicht von ihm. Aber statt etwas zu sagen, nahm sie seine linke Hand.

»Dann … hast du auch nie Sex gehabt?«

Die Frage brachte ihn aus der Fassung.

Über dieses Thema war in Billwerder so viel geredet worden. »Wie hieß die erste Frau, mit der du geschlafen hast?« Walter hatte Samanthas Namen genannt, von ihr erzählt, von ihr geträumt und sich nichts mehr gewünscht, als dass seine Worte wahr gewesen wären.

Er hatte Sven, Patrick und den anderen keine Details erzählt, weil er nicht gewusst hatte, was er sagen sollte. Weil er nicht verraten wollte, dass er gar nicht wusste, wovon er redete. Vermutlich hatten sie ihre Vermutungen, was wusste er denn schon.

Samantha streichelte ihm über den Handrücken. Die Berührung setzte seinen ganzen Körper unter Strom. Bevor er begriff, was passierte, saß sie rittlings auf seinem Schoß. Walter wusste nicht, was er mit seinen Händen machen oder wohin er den Blick richten sollte. Ihre Brüste waren direkt vor ihm.

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und beugte sich nach unten.

Dann küsste sie ihn.

Sanft, zärtlich.

Genau wie damals, vor so vielen Jahren. Er war schlagartig zurück am Steg. Die Sonne schien, und es war warm.

Samantha fuhr mit ihrer Zungenspitze über Walters trockene Lippen. Ihr Atem ging schwerer, schneller. Sie schob sich dichter an ihn heran und drückte sich fester auf seinen Unterleib. Als sie ihren Kopf zurückzog und ihre Hände sich an seinem Gürtel zu schaffen machten, holte Walter tief Luft und sagte:

»Okay. Jetzt
 bin ich nervös.«

Samantha lachte und machte weiter.






53

Emma warf einen resignierten Blick auf die Unordnung auf der kleinen Anrichte und sehnte sich nach ihrer eigenen Wohnung, wo sie alles unter Kontrolle hatte und wusste, wo was hingehörte. Jetzt suchte sie nach Spülmittel, Bürste, Lappen und Trockentüchern.

Es war ein schöner Abend gewesen, wenn auch mit einem etwas beklemmenden Ende. Außer dem köstlichen Essen und Wein hatte Markus auch Kaffee und Cognac mitgebracht. Mit zunehmendem Alkoholpegel war er selbstsicherer geworden und hatte begonnen, klare Signale zu senden, was er sich als Nachtisch wünschte. Irgendwann hatte er Emma gefragt, ob zu Hause in Oslo jemand auf sie wartete. Die Erwartung in seinem Blick war unmissverständlich gewesen.

Emma zweifelte nicht daran, dass sie ihn mochte, aber eben nicht auf diese Weise. Was sie ihm auch klar zu verstehen gegeben hatte, um Missverständnisse zu vermeiden. Kurz darauf war Markus aufgestanden, hatte seinen Rucksack gepackt und gesagt, dass früh am nächsten Morgen ein paar undankbare, uninteressierte Schüler auf ihn warteten. Und die Art, wie er das gesagt hatte, hatte Emma verstehen lassen, dass die Adjektive durchaus auch auf sie gemünzt waren.

Emma warf die Essensreste weg und spülte ab. Die Mülltüte stellte sie neben die Tür, dachte dann aber, dass es am nächsten Morgen in der ganzen Hütte nach kaltem Essen riechen würde. Nach draußen wollte sie den Beutel nicht stellen, um keine Tiere anzulocken. Glücklicherweise war es nicht weit bis zum nächsten Müllcontainer.

Sie machte ein paar prüfende Schritte.

Der Knöchel war noch geschwollen, aber trotzdem hinkte sie zum Eingang und versuchte, die Schuhe anzuziehen. Der Schmerz war auszuhalten, außerdem gab der hohe Schaft dem Knöchel etwas Halt. Sie zog die Jacke an und öffnete die Tür.

Draußen stellte sie den Müllbeutel ab und schloss die Jacke. Es war kalt. Im Licht des Vollmonds war es weniger unheimlich, so spät noch draußen zu sein. Emma scannte die Umgebung und entdeckte unter einer der Laternen einen Müllbehälter.

Langsam und sorgsam darauf bedacht, den Fuß nicht zu stark zu belasten, ging sie los. Sie öffnete den Deckel des Mülleimers und warf den Beutel hinein. Ein übler Gestank schlug ihr entgegen. Vermutlich wurde hier außerhalb der Saison nicht so oft geleert. Sie warf den Deckel zu, drehte sich um und ging ein paar Schritte, ehe sie stehen blieb und zurückhinkte.

Erneut schlug ihr der beißende Gestank entgegen. Sie hielt die Luft an und sah in den Container. Unter ihrem eigenen Abfall lag eine Tüte mit dem unverkennbaren gelb-blauen Lidl-Logo.

Lidl, dachte sie.

Der deutsche Discounter hatte in den Zweitausendern versucht, in Norwegen Fuß zu fassen, doch inzwischen waren alle Filialen von Rema 1000 übernommen worden. Lidl existierte Emmas Wissen nach weiterhin sowohl in Dänemark als auch in Schweden, weshalb die Tüte natürlich von skandinavischen Gästen stammen konnte.

Oder von deutschen. Insbesondere einem Deutschen.

Sie sah sich um. Vielleicht verriet der Inhalt der Tüte ja etwas über die Person, die sie weggeworfen hatte. Der Gestank hielt sie davon ab, sie aufzureißen, außerdem war der Container so tief, dass sie die Tüte nicht erreichen konnte, ohne sich mit dem ganzen Oberkörper hineinzubeugen. Mit einem Mal fühlte sie sich beobachtet, obwohl sie niemanden sah. Sie schüttelte sich.

Sie schloss den Container und ging, so schnell sie konnte, zurück zu ihrer Hütte. Als sie umständlich die Schuhe auszog, ärgerte sie sich, so schnell gelaufen zu sein. Der Schmerz pulsierte in dem wieder dickeren Knöchel.

Emma hinkte zu ihrer Tasche, die über der Lehne des Stuhls hing und einen Notvorrat an Schmerztabletten enthielt. Sie drückte zwei der vier Tabletten aus der Packung und schluckte sie mit dem Rest Wasser aus ihrem Glas. Vielleicht konnte sie mit den Pillen ein bisschen schlafen.

Dreieinhalb Stunden später blinzelte sie zum x-ten Mal auf ihr Handy.

03.06 Uhr.

Sie seufzte.

Ihr Fuß pochte. Jede Position war unangenehm. Auch ein Kissen unter dem Knöchel hatte nicht geholfen. Und all das, was Markus über Samantha und Fred erzählt hatte, war dem Schlaf nicht sonderlich zuträglich.

Etwas ließ ihr keine Ruhe.


»
 Völlig darauf fixiert.«


Exakt dieselbe Wendung hatte Samantha bei ihrer Beschreibung von Fred verwendet. Auch sonst waren die beiden Geschichten, die sie gehört hatte, auffällig identisch. Emma fragte sich, ob Samantha das Gespräch mit ihr vorher geplant hatte. Vielleicht sogar geübt. Dass selbst Markus, der Samantha so gut kannte, die Geschichte über Fred seltsam vorkam, bestätigte Emma nur in dem Gefühl, dass da etwas nicht stimmte.

Sie schlug die Decke zur Seite und stellte die Füße auf den kalten Hüttenboden. Als sie aufstand, spürte sie wieder die Schmerzen durch den Knöchel schießen. Sie schluckte die letzten beiden Schmerztabletten und fragte sich, wann am nächsten Tag die Geschäfte öffneten.

Emma trat an das Fenster, von dem aus sie den See sehen konnte. Die Oberfläche glitzerte silbern im Licht des Vollmonds. Das Wasser war still. Dahinter zeichneten sich ein dunkler Wald und eine kleine Erhebung ab. Der Anblick ließ sie langsamer atmen.

Dann kniff sie die Augen zusammen.

Am Steg bewegte sich etwas.

Im Mondlicht war nicht mehr als eine Silhouette zu erkennen.

Emma legte die Hände ans Fenster, um besser zu sehen. Es sah aus, als schleppe jemand etwas zum Ende des Stegs. Sie hinkte zu ihrem Bett und holte das Handy. Öffnete die Kamerafunktion und versuchte, den Steg einzuzoomen, aber das Bild wurde zu körnig.

Die Person bewegte sich langsam, blieb stehen. Legte etwas ab. Aus der Distanz waren unmöglich Details zu erkennen, aber allein der Zeitpunkt war verdächtig. So spät würde es eine Ewigkeit dauern, bis die Polizei hier war. Und was sollte sie ihnen sagen? Sie hatte ja keine Ahnung, was dort vor sich ging.

Vor drei Tagen war sie nach Osen gekommen.

Drei Tage intensiver Recherche und Wühlerei, die immer deutlicher zu Tage förderten, welche Wunden und nachhaltigen Verletzungen sich einige der Dorfbewohner zugezogen hatten. Und alles hing irgendwie mit dem Sommer zusammen, in dem Walter Kroos mit seiner Familie hier gewesen war. Es fehlten ihr im Moment noch die letzten Puzzlesteinchen, um alles zu verstehen, obgleich sie das Gefühl hatte, der Wahrheit näher zu sein als jemals zuvor. Das, was dort am Strand vor sich ging, musste nicht zwingend etwas mit Rita Alvberg, Walter Kroos oder Samantha Kasin zu tun haben. Emma hatte aber das dringende Bedürfnis, das herauszufinden.

Sie verlagerte das Gewicht auf beide Füße.

Es tat weh.

Hatte sie es geschafft, zum Müllcontainer zu gehen, würde sie es auch zum Badesteg schaffen, Schmerzen hin oder her.

Emma zog sich die Jacke an und schlüpfte nach draußen. Dieses Mal versicherte sie sich, dass sie ihr Handy eingesteckt hatte. Von den stechenden Schmerzen ließ sie sich nicht aufhalten.

Der Himmel war sternenklar und die Vegetation ringsherum taunass. Emma machte kleine Schritte und achtete genau darauf, wohin sie ihren Fuß setzte, um keine Geräusche zu machen. Immer wieder blieb sie stehen und lauschte, hörte aber nichts.

Am Strand stellte sie sich hinter einen dicken Baum. Es war niemand zu sehen, aber auf dem Steg lag etwas. Ein Bündel. Als Emma gerade überlegte, ob die Person gegangen war, hörte sie ein Geräusch aus einem der Bootshäuser. Gleich darauf glitt ein Kahn heraus, das Wasser gluckste unter dem Bug.

Ein Mann mit Kapuze über dem Kopf ruderte langsam hinaus. Im offenen Wasser drehte er sich zur Seite, machte ein paar Schläge mit dem linken Ruder und nahm Kurs auf den Steg.

Emma nahm das Handy und entsperrte es. Mit der Jacke schirmte sie das Licht des Displays ab. Dann öffnete sie die Kamerafunktion, vergewisserte sich, dass der Blitz ausgeschaltet war, und startete die Videoaufnahme. Die Bilder würden grobkörnig sein, aber anders ging es nicht. Sie filmte, was auf dem Wasser vor sich ging.

Das Boot bewegte sich ungleichmäßig und langsam vorwärts. Der Mann platschte mit den Rudern, irgendwann legte er dann aber doch am Steg an. Unsicher stand er auf, wartete ein paar Sekunden, bis er im Gleichgewicht war, und stellte einen Fuß auf den Steg.

Das Boot schaukelte, als er sich mit dem anderen Fuß abstieß und nach oben kam. Fast wäre der Kahn abgetrieben, doch im letzten Moment gelang es ihm, ihn zurück an den Steg zu ziehen.

Emma machte einen Schritt zur Seite für eine bessere Kameraposition. Immer wieder hob sie den Blick, um mit eigenen Augen zu sehen, was dort vor sich ging.

Während der Mann an dem Bündel zerrte, trieb der Kahn wieder etwas vom Steg weg. Er musste ihn mit einem Fuß festhalten und verlor fast die Balance, aber schließlich gelang es ihm, das Bündel oder die Plane oder was es auch war, ins Boot zu ziehen.

Er richtete sich auf und sah sich um.

Emma zog sich hinter den Stamm zurück, unsicher, ob er sie gesehen hatte. Der Mann konzentrierte sich aber wieder auf sein Vorhaben und drehte das Boot mit dem Achterende zum Steg. Dann stellte er einen Fuß hinein. Als er sich mit dem anderen Fuß am Steg abstoßen wollte, rutschte die Sohle auf dem nassen Holz weg. Er verlor das Gleichgewicht, warf sich nach vorn in Richtung Boot, aber der Sturz ins Wasser war nicht mehr zu vermeiden. Er verschwand unter Wasser, und das Boot trieb ab.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder an die Oberfläche kam. Er schnappte nach Luft und ruderte mit den Armen, um sich die Kapuze vom Kopf zu ziehen. Das Boot trieb weiter ab. Er schwamm hinterher, aber der Abstand wurde immer größer. Irgendwann gab er es auf. Emma konnte das Boot im Dunkel nicht mehr sehen, filmte aber weiter in der Hoffnung, dass der Mondschein sein Gesicht erleuchtete.

Er drehte um und schwamm zum Steg, kam in den nassen, schweren Kleidern aber nur langsam vorwärts. Er atmete schwer und schnell. Als er den Steg erreicht hatte, klammerte er sich eine Weile fest.

Im nächsten Augenblick drehte er den Kopf und sah direkt in Emmas Richtung. Gleichzeitig schien der Mond auf sein Gesicht. Aus der plötzlichen Eile, mit der der Mann auf den Steg kletterte, schloss Emma, dass er sie gesehen hatte. Sie drehte sich um und lief weg.

Der verletzte Fuß zwang sie aber zur Langsamkeit, die Schmerzen schossen bei jedem Schritt nach oben in ihr Bein, außerdem ging es bergauf. Emma versuchte, im Laufen die Nummer des Notrufs zu wählen. Kurz darauf meldete sich jemand.

Ohne nach hinten zu blicken, versuchte sie, die Situation zu erklären. Ihr Atem ging keuchend. Sie verhaspelte sich und musste noch einmal ansetzen.

»Bleiben Sie am Apparat«, sagte die Frau, als Emma zum Ende gekommen war.

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe!«, sagte sie. »Ich brauche beide Hände.«

»Stecken Sie das Handy in die Tasche«, sagte die Frau. »Nur nicht auflegen.«

Emma folgte den Anweisungen und drehte beim Laufen immer wieder den Kopf, um zu sehen, ob der Mann ihr folgte.

Sie konnte nichts erkennen, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er aufholte und sie jagte.

Emma hinkte, so schnell sie konnte, setzte einen Schritt vor den anderen, rechnete jeden Augenblick damit, seinen Atem hinter sich zu hören, schnelle Schritte, und von ihm zu Boden gerissen zu werden. Sie mobilisierte die letzten Kräfte und ignorierte die Schmerzen. Die Milchsäure in ihren Schenkeln wurde spürbar, als sie wenige Hundert Meter vor sich die Straße sah.

Sie stellte sich vor, dass vor ihr die Straßenbahn war, die sie erreichen musste. Als sie sich das nächste Mal umsah, stieß sie mit dem rechten Fuß gegen einen Stein. Die Schmerzen schossen in ihren großen Zeh, aber den Mann sah oder hörte sie noch immer nicht.

Emma tastete in der Jackentasche nach dem Hüttenschlüssel, aber bevor sie ihn richtig packen konnte, rutschte er ihr aus den Fingern und fiel zu Boden. Sie fand ihn in der Dunkelheit nicht gleich, warf sich auf die Knie und tastete alles ab. Endlich umklammerten ihre Finger den Schlüssel, Kies und Gras. Sie rappelte sich auf und rannte weiter, ohne sich umzusehen. Auf den letzten Metern zur Hütte wurde ihr schwindelig, aber sie schaffte es, mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Schloss zu schieben und die Tür zu öffnen.

Sie war drinnen.

Sie war in Sicherheit.
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Der erste Streifenwagen tauchte dreiundzwanzig Minuten später auf, unmittelbar gefolgt von einem zweiten. Die blinkenden Lichter tanzten über die Hausdächer und färbten das platt getrampelte Gras auf dem Campingplatz blau.

»Das haben Sie gut gemacht, Emma«, sagte die Stimme aus der Notrufzentrale.

»Ich weiß nicht«, sagte Emma leise.

Es hatte eine Weile gedauert, bis sich ihr Herzrhythmus wieder einigermaßen normalisiert hatte. Versteckt hinter der Gardine hatte sie zum Osenvatnet geschaut, ohne den Mann noch mal zu sehen.

Emma schloss die Tür auf und gab sich den Beamten in den gerade eingetroffenen Streifenwagen zu erkennen, es waren vier Wagen insgesamt. Ein Mann in Emmas Alter schien die Verantwortung zu haben.

»Lars Martin Lundaas«, sagte er. »Was können Sie uns zu dem Vorfall erzählen?«

In einer knappen Minute fasste sie das Geschehene für Lundaas zusammen.

»Ich habe eine Videoaufnahme gemacht«, sagte sie abschließend. »Es war stockdunkel, und ich stand ziemlich unter Stress, ich garantiere also nicht für die Qualität. Ich hab es mir selbst noch nicht angeschaut.«

»Übermitteln Sie es mir via Airdrop«, sagte Lundaas. »Dann werde ich es gegebenenfalls weiterleiten.«

Emma suchte die Aufnahme auf ihrem Handy, markierte sie und schickte sie ab. Wegen der Größe der Datei dauerte die Übermittlung aber ein wenig.

»Möglicherweise ist er noch irgendwo da drüben.«

Sie wedelte mit der Hand in Richtung des dichten Grünstreifens zwischen Campingplatz und See.

Keiner der jungen Beamten schien einen Plan zu haben, was jetzt zu tun war.

»Da lang?«, fragte einer und zeigte zu dem gekiesten Weg, der zum Strand führte.

Emma nickte.

»Okay, nehmt einen Wagen«, sagte Lundaas zu den anderen. »Fahrt ganz ans Wasser ran und schaut, ob ihr das Boot irgendwo entdecken könnt.«

»Es könnte
 Walter Kroos sein«, sagte Emma, und die Beamten drehten sich zu ihr um. »Nur dass Sie informiert sind.«

»Gibt es dafür irgendwelche Hinweise?«, hakte Lundaas nach.

»Ja und nein«, antwortete Emma. »Wir wissen, dass er in Norwegen ist und eine besondere Verbindung zu diesem Ort hat.«

Sie machte eine Bewegung mit der Hand, die den ganzen Platz einschließen sollte.

»Aber bisher wurde er hier noch nicht gesehen.«

Nach kurzer Bedenkzeit beschloss Lundaas, den Einsatzleiter anzurufen und die Genehmigung für einen bewaffneten Einsatz anzufordern.

Er war schnell zurück.

»Okay«, sagte er. »Dienstwaffeneinsatz genehmigt.«

Die drei Kollegen gingen an die Kofferräume ihrer Dienstwagen. Zu sehen, wie sie die Waffen herausnahmen, die Munition überprüften und die Holster anlegten, weckte ungute Erinnerungen in Emma. Sie hatte schon mehrfach Nahkontakt mit Waffen gehabt. Bevor die traumatischen Erlebnisse der Vergangenheit sie überrollten, versuchte sie, die Erinnerungen zu verdrängen.

»Geht auf Kanal zwei«, sagte Lundaas. »Und haltet mich auf dem Laufenden.«

Der erste Streifenwagen entfernte sich langsam über den knirschenden Kies.

Sie sind zu spät, dachte Emma.

Seit ihrem Anruf war mehr als eine halbe Stunde vergangen. Die Person im Wasser – wer immer das gewesen war – hatte genügend Zeit gehabt zu entkommen. Es gab aber noch andere Wege von hier weg als über das Gelände oder am Campingplatz vorbei.

Emma schaute auf ihr Handy, das Video war noch immer geöffnet. Sie startete es. Hörte ihren abgehackten Atem. Ihre Hand zitterte, es war nur schwer zu erkennen, was da wirklich vor sich ging. Die Dunkelheit machte es noch schwieriger. Aber die Bewegungen waren eindeutig. Ein rudernder Mann. Ein Boot, das auf den Steg zuglitt.

Sie ließ das Video laufen, konzentrierte sich auf die Sequenz, als er ungeschickt ins Wasser fiel und dann versuchte, sich auf den Steg zu ziehen. Sie stoppte die Aufnahme, als das Mondlicht auf das Gesicht des Mannes fiel. Emma vergrößerte den Ausschnitt, das Bild wurde dadurch aber nur noch unschärfer. Die Polizei hatte hoffentlich die nötigen Instrumente, um das Ganze etwas schärfer zu machen. Sie musste sich einfach nur gedulden.

Um 04.26 Uhr gab das Funkgerät ein Knacken von sich.


»
 Kein Anzeichen, dass hier am Wasser Menschen sind«
 , sagte der Beamte. »
 Aber auf dem Wasser treibt definitiv ein Boot.«



»
 Wir überprüfen das Bootshaus«
 , sagte der zweite Kollege.

Kurz darauf: »
 Hier ist noch ein Boot.
 «


»Nehmt es, um damit zu dem anderen Boot zu rudern«, schlug Lundaas vor.


»
 Verstanden.«


Im Laufe der nächsten Viertelstunde kamen weitere Einsatzwagen auf dem Campingplatz an.

Wieder knackte das Funkgerät. Das Klatschen von Rudern im Wasser und schnaufendes Atmen waren zu hören.


»
 Jetzt sind wir nur noch wenige Meter entfernt«
 , lautete die Nachricht.

»Verstanden. Bleibt in Kontakt.«

Emma verhielt sich ganz still, wollte sie nicht daran erinnern, dass sie da war.


»
 Sieht aus wie ein Schlafsack«
 , kam die nächste Meldung. »
 Er ist zusammengeschnürt. Mit einer Kette und einem Gewicht. Das …«


Der Rest der Nachricht ging unter. Emma ging näher ran. Lundaas forderte die Männer auf, den letzten Satz zu wiederholen.


»
 Da liegt jemand drin.«


»Versucht, das Boot ans Ufer zu ziehen«, entschied Lundaas. »Fasst den Schlafsack nicht weiter an. Damit warten wir, bis die Kriminaltechniker hier sind.«


»
 Verstanden.«


Lundaas seufzte tief und sah Emma an.

»Wir brauchen Sie jetzt eigentlich nicht mehr«, sagte er. »Vorläufig jedenfalls nicht. Sie freuen sich doch sicher auf eine Mütze Schlaf?«

Emma schüttelte lächelnd den Kopf. An Schlaf war jetzt nicht zu denken. Sie wollte runter zum Strand.
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Die zwei Boote lagen nebeneinander am Ufer, ein Stück auf den Sand gezogen. Emma erahnte das Bündel in dem einen und schoss ein paar Fotos. Aus der Entfernung und in dem Zwielicht war das Ergebnis nicht sonderlich gut, aber es musste reichen.

Den Polizisten schien ihre Anwesenheit nicht ganz recht zu sein, aber sie sagten nichts. Auch nicht, als sie näher kam und offensichtlich weiterknipste. Emma schloss daraus, dass keiner von ihnen die Befugnis hatte, sie offiziell zum Gehen aufzufordern. Nachdem sie die Bilder gemacht hatte, die sie haben wollte, richtete sie sich auf einem großen Stein im Übergang zwischen Sand und Gras ein und schickte eine lange Nachricht an Anita Grønvold.

Emmas Chefin bei news.no war in der Regel früh auf den Beinen. Ihre ersten Instruktionen und Ermahnungen gingen häufig kurz nach fünf raus.

»Schick mir ein paar Zeilen, wie du das Ganze erlebt hast«, schrieb sie. »So detailliert wie möglich. Augenzeuginnenbericht.«

Emma öffnete ein leeres Dokument auf dem Handy und notierte ein paar Eindrücke. Es bereitete ihr körperliches Unwohlsein, in Worte zu fassen, was sie gesehen und erlebt hatte. Noch einmal die Angst zu durchleben, die ihr in Lunge, Beinen und Brust gesteckt hatte. Sie hatte sich wie in einem Albtraum gefühlt, hatte gefürchtet, jeden Moment sterben zu müssen. Ein Gefühl, das sie schon ein paarmal zu oft gehabt hatte.

Um halb sieben Uhr tauchte Arvid Borvik auf, gefolgt von zwei Fahrzeugen der Kriminaltechnik. Dicht am Ufer wurde ein Zelt errichtet. Inzwischen wuselten so viele Personen um die Boote herum, dass Emma nicht mehr sehen konnte, ob sie den Schlafsack ins Zelt gebracht hatten oder direkt im Boot untersuchten.

Im Osten wurde es langsam hell.

Mit jeder Minute erwachten die Farben um sie herum. Die Szenerie hatte etwas Morbides – das Schöne gleich neben dem Dramatischen. Auch der Bereich um das Bootshaus herum war inzwischen abgesperrt worden.

Kurz nach sieben kam Borvik mit schweren, schlurfenden Schritten zu dem Stein, auf dem Emma saß.

»Guten Morgen«, sagte er.

Emma stand auf und begrüßte ihn.

»Sie haben eine aufregende Nacht hinter sich, habe ich gehört?«

»Das können Sie laut sagen«, erwiderte Emma.

»Wie geht es Ihnen?«

»Gut«, sagte sie, überrascht über die fürsorgliche Frage. »Nur ein bisschen kalt.«

»Das ist der Herbst«, sagte er. »Hin und wieder spürt man noch einen Hauch von Sommer, der Winter meldet sich aber auch schon.«

Emma wollte nicht übers Wetter sprechen.

»Ist das Rita Alvberg?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung Seeufer.

»Um das mit Sicherheit sagen zu können, ist es noch ein bisschen früh.«

»Aber es handelt sich um eine Leiche?«

Borvik strich sich mit einer Hand über den grauen Bart.

»Ich kann bestätigen, dass wir einen Leichnam gefunden haben«, begann er. »Momentan lässt sich aber noch nichts Konkreteres zu Identität oder den taktischen Ermittlungen sagen.«

»Sie verneinen also nicht, dass es sich um eine Mordermittlung handelt?«, wollte Emma wissen. »Ich meine, eine Leiche in einem mit einer Kette umwickelten Schlafsack, dazu ein Gewicht … Das ist doch ein offensichtlicher Versuch, mitten in der Nacht etwas im See zu versenken, und das in der Nacht, nachdem Sie Ihre Suche nach Rita Alvberg abgeschlossen haben …?«

Borvik ließ ihre Frage unbeantwortet.

»Haben Sie irgendein Fahrzeug gesehen?«, fragte er stattdessen.

Emma schüttelte den Kopf. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. Wenn die Tote Rita Alvberg war, musste ihre Leiche irgendwo versteckt gewesen sein, bevor sie zum Steg transportiert wurde. Ihr war aber kein Fahrzeug aufgefallen. Alles war still gewesen.

»Der Mann im Boot, könnte das Walter Kroos gewesen sein?«, fragte sie.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Borvik zurück.

Es war mehr ein Bauchgefühl als alles andere.

»Die Summe verschiedener Dinge«, antwortete Emma dennoch.

»Die da wären?«, fragte Borvik.

Ihr war klar, dass sie der Lidl-Tüte vermutlich zu viel Gewicht beimaß, erzählte Borvik aber trotzdem davon. Der Polizist hakte interessiert nach und wollte wissen, in welchem Container sie die Tüte gefunden hatte.

»Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass am Osenvatnet Dinge passieren, die irgendwie mit Kroos in Verbindung stehen«, schob Emma hinterher.

Borvik schien nicht zu verstehen, worauf sie anspielte.

»Fred Kasin«, verdeutlichte Emma. »Der 2007 hier ertrunken ist.«

Sie zeigte zum See. In den letzten Minuten war es richtig hell geworden.

Ein Zucken lief durch Borviks Gesicht.

»Da war Walter Kroos aber nicht hier«, sagte er.

»Aber sie haben seinem Vater die Schuld in die Schuhe geschoben, als Fred Samantha Kasin vergewaltigt hat«, sagte Emma. »Und weder zu der Vergewaltigung noch zu Freds Tod durch Ertrinken wurde ermittelt.«

Borvik bewegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Da gab es nicht viel zu ermitteln«, sagte er. »Es war ganz offensichtlich ein Unfall, dass der Junge ertrunken ist.«

»Sie fanden es nicht merkwürdig, dass der Junge vor den Augen des Mädchens ertrunken ist, das er vergewaltigt hat?«, fragte Emma.

Borvik schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.

»Fred könnte heute vielleicht noch am Leben sein, wenn der Fall ordentlich behandelt worden wäre.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Wenn er für das, was er getan hat, zur Verantwortung gezogen worden wäre. Dann hätte sein Vater ihn nicht drei Jahre nach der Tat zum Steg geschickt, um sich zu entschuldigen.«

»Also, die Familie hat darauf bestanden, dass …«

»Aber Sie wurden hergerufen«, fiel Emma ihm ins Wort. »Sie waren dort und hätten eine Ermittlung einleiten können, oder? Wenn Sie gewollt hätten?«

Borvik senkte den Blick. Als er den Kopf wieder hob, hatte er rote Wangen.

»Ich … muss zurück«, sagte er und zeigte mit dem Daumen hinter sich. Emma hätte ihm gerne mit auf den Weg gegeben, dass er diesmal seinen Job ordentlich machen sollte, ließ es aber bleiben.
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Der leichte Sprühregen färbte die Betonmauer dunkler als üblich. Der Himmel war schwer zu deuten, aber die aus Süden herantreibenden dicken Wolken sahen so aus, als würden sie noch mehr Regen bringen. Es würde ein nasser Tag auf dem Friedhof werden.

Er ging aus der Zelle in die Küche und nahm eine Schale Frühstücksmischung mit in den Gemeinschaftsraum. Ree hatte sich mit dem üblichen Stapel Brotscheiben versorgt, aber noch keinen Bissen gegessen.

»Keinen Appetit?«, fragte Blix und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

Er bekam keine Antwort.

Blix goss Milch über sein Müsli. Ein Tropfen seilte sich von der Packung auf den Tisch ab, als er sie zurückstellte. Er wischte ihn mit einer Serviette weg und drehte sich zum Fernseher um, als er hörte, dass die Nachrichten liefen.

Am Tischende redeten zwei Polen lauthals miteinander und übertönten den Nachrichtensprecher, trotzdem hörte Blix etwas von einem Leichenfund in Osen und einer Mordermittlung.

Ree rief den Polen zu, dass sie die Klappe halten sollten.

Blix schob den Stuhl zurück, ging zum Fernseher und regelte die Lautstärke hoch. Ein Reporter samt Kamerateam war vor Ort und sendete live. Auf den Bildern war ein Polizeieinsatz am Seeufer zu sehen. Im Hintergrund waren ein Untersuchungszelt und Absperrbänder zu erkennen. Der Reporter hatte nur wenige konkrete Informationen. In der Nacht war in einem Ruderboot, das auf dem Wasser trieb, eine Leiche entdeckt worden. Die Polizei hatte noch keine Informationen zur Identität freigegeben, aber es hieß, dass der Bereich des Sees der gleiche war, in dem man nach der zweiunddreißig Jahre alten Rita Alvberg gesucht hatte, die seit mehr als vier Tagen vermisst wurde.

Der Reporter bekam Fragen aus dem Studio, welche Theorien die Polizei seiner Meinung nach verfolgte.

»Die Polizei ist bislang sehr zurückhaltend mit ihren Informationen«, verkündete der Reporter. »Aber hier wurde in den letzten Tagen in verschiedenen Medien darüber spekuliert, ob Walter Kroos, ein verurteilter Mörder, der vorige Woche aus einem Gefängnis in seinem Heimatland Deutschland geflüchtet ist, sich möglicherweise hier im Ort aufhält. Wir wissen, dass er die vermisste Frau kennt, er hat 2004 mit seiner Familie den Sommer hier verbracht.«

Damit war der Beitrag zu Ende.

Blix stellte den Ton wieder leiser und drehte sich zum Tisch um. Jarl Inge Ree war aufgestanden. Er trat gegen einen Stuhl, packte ihn an der Rückenlehne und schleuderte ihn durch den Raum.

»Hallo!«

Kathrins Stimme war schärfer, als Blix sie kannte. Die junge Aufseherin baute sich vor Ree auf und versperrte ihm den Durchgang mit einer warnend hochgehaltenen Hand.

»Zurück an Ihren Platz und räumen Sie den Tisch ab«, kommandierte sie.

Keiner der anderen Insassen sagte einen Ton.

Kathrin stemmte die Hände in die Seiten und schob eine Hand über den Alarm an ihrem Gürtel.

Ree trippelte kurz vor ihr auf der Stelle, dann bückte er sich, um den Stuhl aufzuheben, doch statt ihn wieder hinzustellen, schleuderte er ihn im Kreis um sich. Der Stuhl traf Kathrin an den Rippen. Die zierlich gebaute Frau stieß einen Schmerzensschrei aus. Ehe sie reagieren konnte, war Ree bei ihr. Ein Tritt traf sie an der Hüfte und schleuderte sie gegen die Wand. Der nächste hebelte sie von den Beinen. Ree schnappte sich den Stuhl, hob ihn über den Kopf und schlug zu. Kathrin hob die Arme, um den nächsten Schlag abzuwehren. Auf ihrer Stirn klaffte bereits eine blutende Wunde.

Blix war mit einem großen Satz bei Ree und riss ihn von Kathrin weg. Grubber und noch ein anderer unterstützten ihn. Sie schoben Ree vor sich her in seine Zelle, ehe irgendein anderer Beamter auftauchte. Ree wehrte sich, versuchte, sich an ihnen vorbei wieder auf den Flur zu zwängen, aber Blix packte seinen Arm, drehte ihn hinter den Rücken und presste Ree an die Wand.

Es kamen mehrere Wachleute angelaufen. Stiefel trampelten durch den Flur, Funkgeräte rauschten. Blix wurde aus der engen Zelle über den Flur gezerrt. Weiter weg war Alarm zu hören.

Er wurde in seine Zelle geschoben. Die Tür fiel ins Schloss. Draußen wurde die komplette Abteilung verriegelt. Einige Insassen protestierten lauthals. Metalltüren schlugen.

Blix setzte sich auf sein Bett. Es war sieben Minuten nach acht. Merete wollte ihn um elf Uhr abholen. Falls die Abteilung dann schon wieder geöffnet war.

Nach und nach kehrte Ruhe ein.

Er schaltete den Fernseher ein. Die nächsten Nachrichten kamen um halb neun. Sie brachten nichts Neues.

Um zehn vor neun ging die Inspektionsluke auf. Jakobsen schaute herein.

»Besuch«, sagte er.

Blix stand auf und schaltete den Fernseher aus. Die Luke wurde geschlossen, der Schlüssel ins Schloss geschoben und die Tür geöffnet.

»Wie geht es Kathrin?«, fragte Blix.

»Gut«, antwortete Jakobsen. »Den Umständen entsprechend.«

»Was passiert mit Jarl Inge?«

»Keine Ahnung«, antwortete Jakobsen und ließ Blix in den Besuchertrakt gehen, wo Gard Fosse ihn bereits erwartete.

Sein Jackenkragen war auf einer Seite eingeklappt, als hätte er sich in aller Eile angezogen.

Jakobsen leierte die üblichen Ermahnungen herunter und ließ sie schließlich allein.

»Heute Nacht wurde die Leiche von Rita Alvberg gefunden«, sagte Fosse ohne Einleitung. »Eingepackt in einen Schlafsack.«

Er erzählte, dass die Leiche im See versenkt werden sollte, der Täter aber dabei überrascht worden war und das Weite gesucht hatte.

»Emma Ramm war diejenige, die ihn überrascht hat«, erklärte er.

»Emma?«, sagte Blix. »Alles in Ordnung mit ihr?«

»Sie hat das Ganze gefilmt«, fuhr Fosse fort. »Demnächst wird es wohl überall in den Nachrichten zu sehen sein.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein, aber ich habe den Film gesehen. Er ist dunkel, grobkörnig und undeutlich, aber die Techniker haben eine Sequenz bereinigt, um den Täter zu identifizieren.«

»Und?«

»Es war Walter Kroos.«

Blix lehnte sich zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

»Wir haben Straßensperren in Richtung Norden und Süden«, sagte Fosse. »Möglicherweise ist es schon zu spät, aber die Polizisten aus dem Ort glauben, dass er sich noch im Dorf aufhält.«

Fosse stand offensichtlich unter Strom.

»Die Geiselunterhändler stehen in Bereitschaft«, sagte er. »Für den Worst Case.«

Blix erzählte von der Nachrichtensendung und Rees Wutausbruch.

»Ich glaube, er hat Angst, dass Samantha was passieren könnte.«

»Wibe ist bei ihr vorbeigefahren«, sagte Fosse. »Sie ist gewarnt. Wir haben mehrere Einheiten dorthin beordert, aber die Einsatzleitung hat die lokale Polizei. Ich hoffe nur, dass die wissen, was sie tun.«

Sie saßen einander schweigend gegenüber.

»Hast du die Fallakte über den ertrunkenen Cousin bekommen?«, fragte Blix dann.

Fosse zog einen dünnen Papierstapel in einer grünen Dokumentenmappe aus der Tasche.

»Was hoffst du darin zu finden?«, fragte er, als er die Unterlagen vor Blix auf den Tisch legte.

Blix sah sich den Inhalt nicht an. Auf dem Deckblatt stand der Name des Ermittlers. Arvid Borvik.

»Borvik wurde gerufen, als Samantha 2004 vergewaltigt wurde«, sagte er und tippte mit dem Finger unter den Namen. »Es gab keine Anzeige und damit keine Ermittlungen. Und drei Jahre später ertrinkt der Vergewaltiger vor den Augen des Opfers.«

Sein Blick ging zum Inhaltsverzeichnis. Außer Samantha Kasin war nur ein weiterer Zeuge befragt worden. Jarl Inge Ree.

»Aber wo ist da der Zusammenhang?«, fragte Fosse. »Der aktuelle Fall betrifft Rita Alvberg und Walter Kroos.«

Diese Frage konnte auch Blix nicht beantworten.
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Emma wachte mit dem unangenehmen Gefühl auf, zu lange geschlafen zu haben. Sie streckte sich in Richtung Nachtschränkchen und warf einen Blick auf ihr Handy.

»Mist«, fluchte sie.

Sie hatte beinahe drei Stunden tief geschlafen, und Anita Grønvold hatte bereits mehrfach versucht, sie zu erreichen.

Im Laufe des Vormittags hatte Emma sich einfach hinlegen müssen. Sie hatte den Timer des Handys auf eine Stunde gestellt und konnte sich nicht daran erinnern, den Alarm ausgeschaltet zu haben.

Draußen fuhr langsam ein Polizeiwagen vorbei.

Sie verschaffte sich einen raschen Überblick über die Nachrichtenlage. Zum Glück hatte sie nichts Wichtiges verpasst. Der Leichenfund war noch immer die Hauptmeldung.

Das Dagbladet
 hatte mit ein paar Nachbarn in der Gegend gesprochen, die angegeben hatten, Angst zu haben. Es gab Fotos von Absperrbändern und Polizisten. Sie hatten die Spalten zu füllen versucht, stellte sie fest, ein typisches Vorgehen, wenn es keine relevanten Neuigkeiten gab. Natürlich hatten die Menschen Angst, wenn ein Mörder frei herumlief.

Emma schrieb noch von der Bettkante an Anita und erklärte, was geschehen war und dass sie später anrufen würde. Dann wählte sie die Nummer von Blix’ Gefängnisabteilung.

»Probieren Sie es später noch einmal«, antwortete ein Justizbeamter kurz angebunden.

»Wann?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Können Sie ihm ausrichten, dass er mich anrufen soll?« Sie hörte ein Seufzen am anderen Ende. »Und sagen Sie ihm, dass es dringend ist«, fügte sie hinzu, bevor der Beamte protestieren konnte.

Der Mann legte auf, ohne zu antworten.

Emma war sich nicht sicher, ob er die Nachricht weiterleiten würde, machte sich aber nicht die Mühe, noch einmal anzurufen. Stattdessen zog sie sich an und schlang drei Knäckebrote herunter. Ihr Körper sehnte sich nach einem Kaffee, musste aber ohne auskommen. Zufrieden stellte sie fest, dass sie ohne große Probleme die Schuhe anziehen konnte. Sie hatte befürchtet, dass die nächtliche Belastung alles noch schlimmer gemacht hatte, aber die Schwellung war zurückgegangen, und das Auftreten tat weniger weh.

Auf dem Freigelände des Campingplatzes waren viele Menschen zusammengekommen, zum größten Teil Journalisten. Emma erkannte einige der dort Wartenden, unter ihnen Siri Jespersen, mit der Emma im Laufe der Woche bereits gesprochen hatte.

Emma ging zu ihr.

»Hallo«, sagte Jespersen. Sie hatte sich warm eingepackt, trug einen Fleecepullover unter einer knallorangen Outdoorjacke. Bereit für einen langen Arbeitstag.

»Wie ich höre, haben wir all das dir zu verdanken?«

»O«, sagte Emma. »Wer behauptet das?«

»Borvik hat uns eben kurz in die Situation eingeweiht und wir wollten natürlich wissen, wer die Leiche gefunden hat«, sagte Jespersen lächelnd.

Emma sah keinen Grund zum Protest.

»Hat Borvik etwas gesagt, wann sie die Identität bekanntgeben wollen?«, fragte sie.

Jespersen schüttelte den Kopf.

»Aber alle hier gehen davon aus, dass die Tote Rita Alvberg ist. Die Frage ist nur, wer sie umgebracht hat.«

Emma hatte Lust, Walter Kroos’ Namen zu nennen, ließ es aber bleiben.

In den nächsten Minuten ließ sie sich bereitwillig interviewen und erzählte, was sie gesehen und erlebt hatte. Emma hatte das Gefühl, Siri Jespersen eine Schlagzeile schuldig zu sein, immerhin war sie es gewesen, die ihr vor ein paar Tagen Freds Namen genannt hatte. Außerdem sah sie in Jespersen keine direkte Konkurrenz zu news.no.

»Hast du Karina Kasin noch erreicht?«, fragte Emma, als Jespersen fertig war.

»Samanthas Mutter? Ja, nach ein paar Versuchen.«

Sie verdrehte die Augen.

»Und? Hat sie irgendetwas Vernünftiges über die internen Angelegenheiten der Familie gesagt?«

»Nein, sie hat aber bestätigt, dass Abel Kasin mit der Leitung des Campingplatzes nichts mehr zu tun hat. Schon lange nicht mehr.«

»Sonst nichts? Nichts über Samantha?«

»Nein.«

Sie zögerte etwas.

»Ich habe bloß ein paar Gerüchte über Jarl Inge Ree gehört. Dem Typ, mit dem Samantha wohl so eine jahrelange On-off-Beziehung hatte. Er soll heute aus dem Gefängnis entlassen werden. Ursprünglich wollten er und Samantha wohl noch mal einen Versuch unternehmen, aber … die Mutter meinte, da würde nichts draus werden.«

»Ach wirklich?«

Jespersen nickte.

»Der Zug wäre wohl schon lange abgefahren, wie sie meinte. Was ihr ganz recht war.«

Markus hatte bei ihrem gestrigen Essen etwas ganz anderes gesagt. Wer von den beiden sich in Samanthas Liebesleben besser auskannte, war schwer zu sagen. Trotzdem bedankte sie sich für die interessante Information.

Unter den auf dem Campingplatz versammelten Streifenwagen war auch ein Zivilwagen mit Osloer Kennzeichen. Anfangs machte Emma sich darüber keine Gedanken, doch die Suche nach Alvberg war primär ein lokaler Einsatz gewesen. Dass jetzt Ermittler aus Oslo dazukamen, konnte nur bedeuten, dass sie es mit einer größeren Operation zu tun hatten.

Emma erblickte Lars Martin Lundaas, der den nächtlichen Polizeieinsatz geleitet hatte. Sie ging zu ihm.

»Ist ja viel los hier«, sagte sie und ließ ihren Blick über die Einsatzfahrzeuge und die zahlreichen Beamten schweifen.

»Ja, der Fall hat oberste Priorität.«

»Auch für die Osloer Polizei?«

Lundaas fischte einen Nicopod unter seiner Lippe hervor.

»Hat das was mit Walter Kroos zu tun?«, versuchte Emma es.

Er kickte mit dem Fuß gegen einen Kiefernzapfen.

»Sie haben ihn auf dem Video identifiziert, das ich aufgenommen habe?«, fragte Emma, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

Lundaas nuschelte etwas, das Emma nicht verstand.

»Was haben Sie gesagt?«

»Kein Kommentar, da müssen Sie Borvik fragen.«

Etwas entfernt sah Emma etwa ein Dutzend Beamte zusammenstehen, die meisten von ihnen bewaffnet, die Blicke entschlossen und ernst.

Ihr kommt zu spät, dachte sie.

Ein Täter, der nachts um halb vier nicht gefasst wurde, war jetzt längst über alle Berge.

»Konnte das Opfer inzwischen identifiziert werden«, fragte sie.

Lundaas schüttelte den Kopf. »Reden Sie mit Borvik«, wiederholte er.

Emma fragte sich, was sie schreiben könnte. Rita Alvberg war tot, ermordet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das publik werden würde. Die anderen Medien hatten bereits über ihr Leben geschrieben, hatten Kollegen und Freunde in Oslo interviewt. Aber soweit Emma wusste, hatte noch niemand mit Ritas Jugendfreunden gesprochen.

Emma sah zum Rezeptionsgebäude des Campingplatzes hinüber. Samanthas Auto war nicht da, aber das war bei der Hektik, die hier gerade herrschte, kein Wunder. Vermutlich war sie zu Hause. Emma wollte ihr gerne für die Hilfe am Vortag danken. Vielleicht konnte sie mit dieser Einleitung auf Rita zu sprechen kommen und vielleicht sogar auf Fred. Und mit ein bisschen Glück, dachte Emma, bekomme ich bei Samantha auch einen Kaffee.

Eine Katze verschwand hinter dem Haus, als Emma sich Samanthas Haustür näherte. Hier war ihr Auto auch nicht, durch das halb geöffnete Fenster drang aber das Klappern von Tellern.

Sie ging die Treppe hoch und klingelte, trat ein paar Schritte zurück. Dann beugte sie sich etwas zur Seite, um durch den Spalt der Küchengardine zu blicken, sah aber nur einen stahlgrauen Kühlschrank, an dem diverse Zettel klebten.

Sie wartete etwas und klingelte dann noch einmal. Das Klingeln war bis draußen zu hören, es kam aber trotzdem niemand.

Emma nahm ihr Handy und wählte Samanthas Nummer.

Es klingelte mehrmals, aber Samantha ging nicht dran. Und aus dem Haus war auch kein Klingeln zu hören.

Emma ging die Stufen hinunter. Ließ ihren Blick über die Fenster schweifen. Auf der Vorderseite des Hauses waren alle Gardinen zugezogen. Emma meinte sich zu erinnern, dass das bei ihrem ersten Besuch nicht so gewesen war.

Sie ging zurück auf die Treppe, legte den Kopf etwas schräg, um besser hören zu können. Es war jemand im Haus. Eine Bodendiele knarrte.

Noch einmal sah sie durch den Spalt der Küchengardine.

Ein Gesicht starrte sie an.
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Das Hemd saß am Hals lockerer. Blix straffte den Kragen mit dem Schlips und zog sich die Jacke an. Es war derselbe Anzug, den er beim Gerichtsverfahren getragen hatte. Er hatte ihn tags zuvor aus dem Gefängnislager bekommen und das Hemd gebügelt. Nach der Anprobe hatte er sogar noch ein weiteres Loch in den Gürtel stechen müssen.

Die Wunde, die Ree ihm mit der Gabel zugefügt hatte, erschwerte das Rasieren, trotzdem war er mit dem Resultat zufrieden. Ein kleines Pflaster reichte, um den Schorf zu verdecken. Er warf einen letzten Blick in den Spiegel, schob sich die Haare aus der Stirn, nahm die Jacke und verließ seine Zelle. In der Abteilung lief wieder alles normal. Er war der Einzige, der dort war. Alle anderen waren in der Schule oder bei der Arbeit.

Die Tür zu Zelle 6 stand offen. Blix warf einen Blick hinein. Der Raum war leer.

Er ging zum Wachraum. Jakobsen drehte sich zu ihm um, ließ den Blick über die Kleider schweifen und nickte.

»Ich werde Sie nach draußen begleiten.«

Er stand auf und riss einen Post-it-Zettel von der Wand.

»Eine Nachricht für Sie«, sagte er und reichte ihn ihm. »Es war ja ein bisschen hektisch hier …«

Blix nahm ihn entgegen. Emma wollte, dass er zurückrief. Eilt
 und wichtig
 waren unterstrichen.

»Kann ich es jetzt direkt versuchen?«, fragte Blix.

Jakobsen sah auf die Uhr.

»Ich brauche nur ein paar Minuten«, fügte Blix hinzu. »Sonst dauert es lange, bis ich wieder Zeit finde.«

Jakobsen ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und suchte Emmas Nummer heraus. Er wählte und wartete eine Weile, bevor er wieder auflegte.

»Sie geht nicht dran«, stellte er fest und machte sich bereit zu gehen.

Blix faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche.

»Was ist mit Ree passiert?«, fragte er.

»Er sitzt in der Wartezelle.«

»Dann darf er anschließend raus?«

»Ja«, antwortete Jakobsen. »Aber für den Angriff auf Kathrin wird er wohl neu verurteilt werden. Vielleicht werden Sie dann als Zeuge befragt.«

Er nahm den Schlüsselbund heraus und schüttelte den Kopf.

»Wie idiotisch, an dem Tag, an dem er entlassen werden sollte. Für uns hat das allerdings den Vorteil, dass er sicher nicht hierher zurückkommt. Jedenfalls nicht, solange Kathrin hier arbeitet.«

Sie gingen schweigend durch den Verbindungstunnel zur anderen Seite des Gefängnisses hinüber. In der Schleuse am Ausgang wurde er von einem älteren Beamten übernommen, den Blix noch nie gesehen hatte.

Der Beamte sah von seinem Bildschirm auf und musterte ihn.

»Uih«, sagte er. »Wollen Sie heiraten?«

»Heute nicht, nein«, antwortete Blix.

Der Mann richtete seinen Blick wieder auf den Bildschirm.

»Freigang bis 17 Uhr«, sagte er. »Das erste Mal?«

Blix nickte, er konnte es kaum erwarten, nach draußen zu kommen. Raus aus dem Gebäude.

»Ihnen ist klar, dass Zuspätkommen nicht ungestraft bleibt?«, fuhr der Beamte fort. »Das kann alles von einer schriftlichen Rüge bis hin zum Verbot weiterer Freigänge oder dem Verlust des Tagesgeldes sein. Um nur ein paar Beispiele zu nennen.«

Blix nickte.

»Grobe Vergehen können von der Polizei mit einer verlängerten Strafe geahndet werden. Bis zu drei Monate«, fügte der Beamte hinzu, ehe er um den Stuhl herumkam. »Also, gehen wir.«

Eine Minute später stand Blix draußen vor der Tür. Es hatte zu regnen begonnen. Die Tropfen fielen ihm ins Gesicht. Er atmete tief ein, hatte gedacht, die Luft auf der anderen Seite der Mauern müsste irgendwie anders sein.

Sie war es nicht.

Er zog seine Jacke an und hielt nach Merete Ausschau. Sein Blick stoppte bei einem älteren roten Volvo. Eine Frau saß hinter dem Steuer.

Samantha Kasin.

Die Haare waren anders, aber er erkannte sie von den Bildern in Rees Zelle. Es war nur ein weiteres Auto auf dem Parkplatz – eine Familie. Das Observationsteam schien woanders zu warten.

Ein paar Minuten später hielt Merete vor ihm. Blix setzte sich in den Wagen und zog die Tür hinter sich zu.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte sie.

»Du bist überhaupt nicht zu spät.«

Sie beugte sich zu ihm und nahm ihn kurz und etwas steif in die Arme.

»Du bist verletzt?«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf ihre eigene Wange.

»Du solltest den anderen sehen«, sagte er lächelnd und blinzelte. »Ist nicht schlimm«, führte er hinzu. »Nicht der Rede wert.«

Er warf einen Blick auf die Rückbank, wo ein großer Strauß rote Rosen lag. Blix spürte ein Stechen in der Brust.

»Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, dort zu sein«, sagte er.

»Den Stein hast du noch gar nicht gesehen, oder?«, fragte sie. »Er ist schön geworden.«

Ein Alarm ertönte.

»Du musst dich anschnallen«, erinnerte Merete ihn.

Blix befestigte den Gurt, beugte sich vor und blickte blinzelnd in den Himmel. Ein Flugzeug flog nach Süden.

»Ich dachte, wir könnten anschließend zu mir nach Hause fahren und etwas essen«, sagte Merete. »Dann siehst du auch mal meine Wohnung. Wir haben ja Zeit.«

»Gerne«, antwortete Blix.

Sie fuhren eine Weile, ohne etwas zu sagen. Blix und Merete waren jetzt seit bald zwanzig Jahren getrennt. Es gab nicht viel, über das sie reden konnten, und dass sie das Grab ihrer Tochter besuchen wollten, hob die Stimmung auch nicht gerade.

»Wer hat dich verletzt?«, fragte sie, als sie auf die Stadtautobahn fuhren.

»Er wird nicht mehr da sein, wenn ich zurückkomme«, antwortete Blix.

»Wegen dem, was er getan hat?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Nein, er wird heute entlassen«, antwortete er.

Er zögerte erst, dann begann er von Jarl Inge Ree zu erzählen. Kurz bevor sie den Friedhof erreichten, hatte er sich alles von der Seele geredet.

»Hört sich an, als wollte er gar nicht raus«, sagte Merete.

»Wie meinst du das?«, fragte Blix.

»Bedeutet es nicht eine zusätzliche Strafe oder Isolationshaft, wenn man so etwas tut?«, fragte sie. »Für mich hört sich das fast so an, als hätte er es darauf angelegt, nicht entlassen zu werden.«

Blix erklärte ihr, dass das Gefängnis keine Handhabe hatte, ihn dortzubehalten, wenn seine Strafe abgelaufen war. Dann wurde er nachdenklich.

Merete hatte recht.

Jarl Inge Ree hatte Angst gehabt, entlassen zu werden.
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Samantha hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie Jarl Inge im Gefängnis besucht hatte. Es war ein ganzes Stück zu fahren, weshalb er Verständnis dafür hatte, dass sie nicht öfter kam. Außerdem war der Sommer die Hochsaison auf dem Campingplatz, da war sie von morgens bis abends beschäftigt und konnte unmöglich weg.

Jemand zu besuchen, der aus der Gesellschaft ausgeschlossen worden war, war immer ein seltsames Erlebnis. Mit Metalldetektoren und Röntgenapparaten überprüft zu werden, wenn sie ins Gefängnis kam, und Uhren, Schlüssel und Handy abgeben zu müssen. Es war sogar vorgekommen, dass Drogenhunde ihre Nasen an Orte gesteckt hatten, wo sie nichts verloren hatten. Außerdem gab es für alles Regeln: wie viele Zeitungen oder Magazine sie mitbringen durfte und was alles kontrolliert werden musste, bevor sie zu ihm durfte. Und nie durfte sie ihm die Sachen persönlich überreichen. Auch Geld durfte sie ihm nicht geben. Softdrinks oder Schokolade musste sie im Gefängnisautomaten kaufen. Und wenn sie intimer zusammen sein wollten, war auch dafür alles vorbereitet. Es lagen immer Laken und Handtücher bereit, wenn sie in den Besuchsraum kamen. In einem Frauengefängnis sah es bestimmt genauso aus.

Samantha schüttelte sich.

Es stand noch ein anderes Auto auf dem Parkplatz. Auf der Rückbank turnten zwei Kinder herum, vielleicht acht bis zehn Jahre alt. Auf dem Fahrersitz saß die Mutter, die Hände auf dem Lenkrad. Sie sah blass und müde aus. Vielleicht hatte sie die Kinder heute in der Schule entschuldigt.

Samantha sah auf die Uhr im Armaturenbrett.

Jarl Inge war wie immer spät.

Sie überlegte, wie lang sie ihn jetzt schon kannte. Es kam ihr vor wie ein ganzes Leben, jedenfalls erinnerte sie sich nicht an ein Leben ohne ihn. Er war ihre erste richtige Liebe gewesen. Sie hatten sich öfter wie Hund und Katze gestritten, aber sich auch immer wieder versöhnt. Sie hatte geglaubt, dass er sie immer stützen und ihr helfen würde. Dass er immer für sie da wäre.

Die Gedanken gingen zurück zu dem Tag im Spätsommer, als Onkel Abel und Fred nach Osen gekommen waren. Samanthas Vater wollte, dass sie da war und sie begrüßte, um zu zeigen, dass alles in Ordnung und vergessen war. So ein Schwachsinn! Samantha war aus dem Haus gestürmt und zu Jarl Inge gelaufen, der vorgeschlagen hatte, runter zum See zu gehen. Dort wollten sie bleiben, bis Abel und Fred wieder gefahren waren.

Sie hatten ganz vorn auf dem Steg gesessen, Samantha mit dem Kopf auf Jarl Inges Schoß. Er hatte ihre Haare gestreichelt und von allen möglichen anderen Leuten erzählt, damit sie nicht an Fred dachte. Aber Fred war bei allen Gesprächen dabei, in allen Gedanken, er war in jedem ihrer Atemzüge.

Mit einem Mal schob sie sich etwas von Jarl Inge weg und stand auf.

»Was hast du vor?«, fragte er.

Samantha begann, sich auszuziehen. Jarl Inge sah sich grinsend um.

»Ist das nicht ein bisschen …«

»Ich will baden«, sagte sie. »Kommst du mit?«

Sie stand nackt vor ihm. Für einen Moment fiel sein Blick auf ihre Brüste, dann auf ihren Schritt, aber da war keine Begierde, sondern nur Verwunderung.

»Willst du jetzt wirklich baden?«

»Ja, ich brauche eine Abkühlung.«

»Das ist mir zu kalt«, sagte er. »Außerdem haben wir keine Handtücher dabei.«

Samantha zuckte mit den Schultern, drehte sich um und sprang ins Wasser. Es war wirklich kalt, aber sie empfand es als angenehm auf ihrer glühenden Haut und gewöhnte sich schnell an die Temperatur. Sie tauchte unter und machte ein paar lange Schwimmzüge vom Steg weg.

Das Wasser war wie immer moorig braun. Manchmal dachte sie, sie könnte doch einfach bis auf den Grund tauchen und nie wieder an die Oberfläche kommen.

Hinter ihr rief Jarl Inge, dass sie nicht zu weit rausschwimmen sollte. Sie ignorierte ihn. Sie liebte es, wie das Wasser sie einhüllte, wenn nichts zwischen Haut und Wasser war. Sie war nackt und frei. Das Geräusch des Wassers beruhigte sie.

Sie legte sich auf den Rücken.

Ihre Brüste ragten gerade so eben aus dem Wasser. Der Himmel über ihr war weiß und blau, mit ein paar grauen Wolken. Falls es Wind gab, spürte sie ihn nicht.

In diesem Moment hörte sie Stimmen und sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf dem Steg. Sie drehte sich um und blinzelte das Wasser aus den Augen.

Samantha spürte einen scharfen Stich zwischen den Rippen. Es verschlug ihr den Atem.

Neben Jarl Inge stand Fred.

Er stand einfach so auf dem Steg.

Jarl Inge sagte etwas zu ihm, aber Samantha hörte nicht, was. Fred starrte aufs Wasser. Auf sie.

Das kann nicht wahr sein, dachte sie.

Das darf nicht wahr sein.

Sie konnte nicht aus dem Wasser, solange er dort stand. Nicht nackt. Sonst war alles möglich, auch wenn Jarl Inge dabei war.

Wo war Onkel Abel?

War Fred allein gekommen? Sie war viel zu weit draußen, um etwas erkennen zu können.

Fred rief etwas, das sie nicht verstand. Immer wieder dieselben Worte. Sie machte ein paar Schwimmzüge auf den Steg zu. Er winkte sie zu sich.

Vergiss es, dachte sie. Allein die Tatsache, dass er da war, machte sie stinkwütend.

»Ich muss mit dir sprechen!«, rief er nuschelnd.

Worüber?, dachte Samantha. Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie wollte nur, dass er ging. Warum sagte Jarl Inge nichts? Warum jagte er ihn nicht weg?

Wieder rief Fred.

Samantha wusste nicht, was sie tun sollte. Es wurde langsam kalt, andererseits deutete nichts darauf hin, dass Fred gehen würde, bevor sie mit ihm geredet hatte.

»Ich habe nichts mit dir zu bereden«, rief sie.

»Ich muss mit dir sprechen«, wiederholte er, als hätte er nicht gehört, was sie gerufen hatte.

Samantha fauchte.

»Geh einfach!«

Ihr war mittlerweile so kalt, dass ihre Zähne klapperten und sie Gänsehaut bekam. Sie musste aus dem Wasser.

»Ich will aber nicht mit dir reden!«, rief sie. »Vergiss es.«

Samantha sah, dass Jarl Inge etwas zu Fred sagte, hörte aber nicht, was. Es wurde still auf dem Steg. Fred starrte sie noch immer mit großen Augen an.

Im nächsten Augenblick machte er einen Schritt nach vorn und landete im Wasser. Mit Schuhen und Kleidern.

»Mein Gott«, flüsterte sie.

Er tauchte prustend wieder auf. Dann begann er mit den Armen zu rudern, weil die nassen Kleider ihn nach unten zogen. Trotzdem kam er langsam auf sie zu, wobei ihm das Wasser immer wieder ins Gesicht schwappte. Samantha schwamm rückwärts. Der Abstand wurde größer. Freds Armbewegungen wurden immer wilder, wie ein Vierjähriger, der noch nicht schwimmen konnte.

Dann tauchte er kurz unter.

Als er wieder hochkam, hustete er und spuckte Wasser. Er kam nicht mehr vom Fleck.

Vom Steg hörte sie Jarl Inge rufen:

»Er braucht Hilfe!«

Fred ruderte weiter hektisch mit den Armen.

Samantha sah die Verzweiflung in seinem Blick. Verzweiflung und Angst. Aber sie reichten nicht bis zu ihr. Seit drei Jahren hatte sie ihn jeden einzelnen Tag für das gehasst, was er ihr angetan hatte. Sie hatte sich gewünscht, dass auch er solche Schmerzen wie sie am eigenen Leib erlebte. Ihre Angst.

Fred ging wieder unter. Dieses Mal dauerte es länger, bis seine Hände ihn wieder an die Oberfläche brachten. Er keuchte laut.

»Samantha!«, brüllte Jarl Inge.

Sie schwamm etwas näher.

Er wird ertrinken, dachte sie und machte einen weiteren Schwimmzug in seine Richtung. Ein paar Sekunden gelang es ihm, seinen Oberkörper über Wasser zu halten, dann tauchte sein Kopf wieder unter. Aus einer Sekunde wurden zwei, drei, vier.

Noch einmal kam er nach Luft schnappend nach oben. Ruderte hektisch mit den Armen. Er sah zu ihr und versuchte, etwas zu sagen, schluckte dabei aber Wasser und es war nur ein Gurgeln zu hören. Obwohl sie wusste, dass es riskant war, schwamm sie noch näher heran. Ertrinkende reagierten oft panisch und packten das Erstbeste, was sie in die Finger bekamen. Sie könnte unter Wasser gezogen und dort festgehalten werden. Und sie wusste noch zu gut, wie stark Fred war.

Sie achtete darauf, nicht von den wild um sich schlagenden Armen getroffen zu werden.

Vom Steg aus brüllte Jarl Inge: »Tu was!«

Samantha aber starrte nur in Freds flehende Augen. Betrachtete die hilflosen Bewegungen. Er war schwächer geworden, und sein Blick war apathisch. Die Arme wurden immer kraftloser, die Bewegungen langsamer, sie reichten nicht aus, um den schweren Körper über Wasser zu halten.

Der Kopf ging unter.

»Samantha!«

Jarl Inges verzweifelter Ruf.

Dann hörte sie ein Platschen. Sah ihn auf sich zuschwimmen.

Freds Kopf war unter Wasser, aber er hatte die Hände nach oben gestreckt. Samantha schwamm zu ihm, aber statt ihn an den Händen hochzuziehen, drückte sie sie unter Wasser.

Es war noch immer Leben in ihm, Kraft.

Er umklammerte ihre Handgelenke und versuchte, sich nach oben zu ziehen. Aber diesmal setzte Samantha sich zur Wehr; als sie seine Finger erneut stark und brennend auf ihrer Haut spürte, stieß sie einen Urschrei aus, von dem sie nicht wusste, dass er in ihr geschlummert hatte. Der Schrei gab ihr Kraft, sie drückte ihn nach unten, tiefer und tiefer. Tauchte selbst unter, um ihn weiter in die Tiefe zu drücken. Sie trat mit den Beinen, drückte, drückte, drückte …

Bis Fred losließ.

Samantha wartete noch ein paar Sekunden, bevor sie sich langsam nach oben an die Oberfläche gleiten ließ. Jarl Inge war bei ihr angekommen.

»Wo ist er? Wo ist er?«

Samantha sagte nichts.

Sie spürte eine seltsame Ruhe in sich. In ihrer Seele. Sie fühlte ihren Atem. Und seine Finger auf ihrer Haut waren weg. Die Anstrengung nahm sie nicht wahr. Sie war nicht müde, im Gegenteil.

Jarl Inge tauchte unter. Stieß sich mit den Beinen in die Tiefe.

Samantha starrte vor sich hin, registrierte die Bewegung im Wasser, die aufsteigenden Blasen. Sie rührte sich nicht. Trat nur leicht und ruhig das Wasser.

Jarl Inge holte tief Luft, als er wieder nach oben kam. Er ruderte mit den Armen, keuchte und schluckte.

»Verdammt!«, schrie er und füllte die Lunge mit Sauerstoff, ehe er wieder untertauchte. Es dauerte dieses Mal nicht lang, bis er wieder an die Oberfläche kam.

Allein.

Samantha schwamm still an der Stelle. Ihr war nicht mehr kalt. Sie ließ sich so weit ins Wasser sinken, dass ihre Lippen an der Wasseroberfläche waren. Pustete sanft, bis das Wasser sich kräuselte. Als Jarl Inge zum dritten Mal ohne Fred auftauchte, drehte er sich keuchend zu ihr und sagte:

»Samantha, verdammt, was hast du getan?«

Jarl Inge wusste, was sie an jenem Tag getan hatte, und er hatte ihr geholfen, das Geschehene zu vertuschen. Aber alles hatte seinen Preis. Jarl Inge hatte sie danach in der Hand gehabt. Sie unter Druck gesetzt. Damit sollte jetzt Schluss sein, dachte Samantha. Sie verstand nur nicht, warum er nicht kam. Es war schon nach halb zwölf. Sie hatte sich doch nicht im Tag geirrt?

Ihr Handy vibrierte auf der Mittelkonsole. Sie zuckte zusammen. Als sie die Nummer auf dem Display sah, richtete sie sich etwas auf.

Es war Emma Ramm.

Samantha hatte in der Nacht eine SMS von Markus bekommen. Er hatte bei Emma Ramm zu Abend gegessen. Die Ehrlichkeit, mit der er sich ausgedrückt hatte, ließ vermuten, dass Alkohol im Spiel gewesen war. Wie immer, wenn Markus trank, wurde er leichtsinnig.


E
 s könnte sein, dass ich etwas zu viel über dich und deinen
 Cousin gesagt habe, schrieb er. Sorry.


Bevor sie am Morgen gefahren war, hatte Samantha zurückgeschrieben und gefragt, was zum Henker er denn gesagt habe. Vergiss es
 , hatte er ihr geantwortet. Offenbar nüchtern, etwas kleinlaut und wieder vorsichtig. Ich habe nichts Falsches gesagt.


Auf dem Weg nach Ullersmo hatte Samantha mehrmals versucht, ihn anzurufen, ohne ihn ans Telefon zu bekommen.

Typisch Markus. Wenn es unangenehm wurde, wich er immer aus. Samantha warf erneut einen Blick auf ihr Telefon.

Und ließ es klingeln.






60

Es brauchte den Bruchteil einer Sekunde, bis Emma klar wurde, wer ihr da am Fenster gegenüberstand. Zeitgleich verschwand das Gesicht aus dem Gardinenspalt.

Als sie drinnen die schweren Schritte hörte, sprang sie in einem Satz die Treppe hinunter auf die Schotterfläche. Ein greller Schmerz schoss bei der unsanften Landung durch ihren Knöchel.

Hinter ihr flog die Tür auf.

Emma humpelte los, doch schon im nächsten Moment stürzte Walter sich auf sie und riss sie zu Boden.

Emma schlug erst mit den Knien, dann mit dem Oberkörper auf dem Schotter auf. Das Telefon rutschte ihr aus der Hand, und auch die rechte Gesichtshälfte landete auf den harten, scharfkantigen Steinchen. Walter lag auf ihr.

Das Adrenalin verdrängte den Schmerz.

Emma versuchte, sich zu wehren. Sie stieß einen Schrei aus, der tief aus ihrer Brust aufstieg, erkannte ihre eigene Stimme aber nicht wieder.

Während sie brüllte, zog Walter sie vom Boden hoch. Sie wand sich, um freizukommen, er war aber zu stark, presste sich von hinten an sie und legte eine Hand über ihren Mund. Seine langen Arme machten es Emma unmöglich, ihre eigenen Arme zu bewegen. Sie wollte ihn beißen, aber ihre Kiefer bewegten sich keinen Millimeter. Schritt für Schritt schleppte er sie rückwärts zum Haus. Emma strampelte mit den Beinen und trat mit den Fersen nach hinten aus, aber auch davon ließ er sich nicht aufhalten.

Walter ging rückwärts die Stufen hoch in den Flur. Erst in der Küche machte er Halt. Dort zwang er sie bäuchlings auf den Boden und drückte ihr ein Knie zwischen die Schulterblätter. Er beugte sich über Emma und presste ihren Kopf auf den Boden. Mit kalter, ruhiger Stimme sprach er sie auf Englisch an.

»Wenn du schreist, bring ich dich um.«

Mit einem Mal meldeten sich die Schmerzen. Ihre Knie brannten und pochten, und sie merkte, dass sie blutete. Walter hielt sie noch eine Weile auf dem Boden fest, ehe er sich hochstemmte, das Knie von Emmas Rücken nahm und stattdessen seinen Fuß dort platzierte, während er in einer der Schubladen herumwühlte. Er schien zu finden, was er suchte, und zog Emmas Hände hinter den Rücken. Im nächsten Augenblick fühlte sie Klebeband auf ihrer Haut. Er band ihre Hände so fest zusammen, dass sie sie nicht mehr bewegen konnte.

Danach zog er sie wieder auf die Füße und legte seine Hand fest um ihren Nacken.

Zum ersten Mal sah Emma Walters Augen. Blau, kalt. Aber frei von Aggression oder Wut. Er schob sie vor sich aus der Küche ins Wohnzimmer. Platzierte sie auf dem Sofa, das Gesicht in die Kissen gedrückt. Er zog ihr die Schuhe aus. Sie schrie auf, als die unachtsamen Hände ihren verstauchten Knöchel berührten. Walter drückte ihren Kopf fester ins Kissen und befahl ihr, still zu sein.

Sie hörte neuerlich das Ratschen von Klebeband, dann presste er ihre Beine zusammen und fesselte sie an den Fußgelenken.

Plötzlich war sein Gesicht ganz nah an Emmas Ohr. Sein Atem roch streng.

»Wenn du Alarm schlägst oder schreist«, flüsterte er, »klebe ich dir auch den Mund zu.«

Sie bekam kaum genug Sauerstoff in die Lunge. In ihrer Brust breitete sich die Angst aus. Ihr Herz hämmerte. Emmas Wangen glühten. Sie fürchtete, einen Krampf auf der Oberschenkelrückseite zu kriegen.

Walter verließ den Raum, kam aber nur Sekunden später mit Emmas Handy zurück. Mit ein paar schnellen Handgriffen hatte er die SIM-Karte herausgefummelt und durchgebrochen. Die Teile versenkte er in einem mit Wasser gefüllten Glas auf dem Sofatisch. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Kampf auch ihn ausgelaugt hatte. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, stand lange da, als ob er einen Plan machte, wie es weitergehen sollte.

Emma versuchte, das ganze Durcheinander zu sortieren. Wieso war Walter hier bei Samantha? Sie hatte die stille Hoffnung, dass irgendjemand ihren Kampf vor dem Haus beobachtet oder ihren Schrei gehört hatte. Immerhin wimmelte es in Osen gerade von Polizei.

Emma versuchte, sich so weit zu drehen, dass sie Walter Kroos sehen konnte, auch wenn die Liegeposition alles andere als komfortabel war.

Er hatte lichteres Haar als auf den alten Fotos, die sie von ihm gesehen hatte, wirkte aber noch immer jungenhaft, was ihn nur noch unheimlicher machte. Unberechenbar.

Sie ließ ihren Blick weiter durch den Raum gleiten und sah den Wäscheständer, auf dem ein Paar auf links gekrempelte Wollsocken, eine Hose, ein T-Shirt und ein schwarzer Kapuzenpulli zum Trocknen hingen.

Emma schluckte.

Dann hatte sie heute Nacht tatsächlich Walter gesehen.

Einen Mann, der zwei Menschen umgebracht hatte.

Sie korrigierte sich.

Mit Rita Alvberg waren es drei.
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Der Grabstein war schlichter, als er ihn sich vorgestellt hatte. Ein grauer Granitstein mit polierter Front, schwarze Lackbuchstaben. Innig geliebt
 .

Blix hatte Merete alle Entscheidungen überlassen. Im Nachhinein hatte er gedacht, dass der Text vielleicht so auf dem Stein hätte platziert werden können, dass auch noch Platz für seinen Namen wäre, wenn es irgendwann so weit war. Im Gegensatz zu Merete konnte er sich nicht vorstellen, noch mal einen anderen Menschen zu finden, mit dem er den Rest seines Lebens teilen wollte. Und wenn er hier einen Platz bekäme, müssten weder er noch Iselin allein liegen.

Merete steckte die Blumen in eine Grabvase, die sie in die Erde drückte. Blix bückte sich und sammelte ein paar herbstgelbe Blätter von den roten Heidepflanzen. Als er sich wieder aufrichtete, legte Merete einen Arm um ihn. Er lehnte sich an sie.

Er konnte die Tränen nicht mehr lange zurückhalten.

»Ich bin fast jeden Tag hier gewesen«, sagte sie, ehe ihre Stimme brach.

Blix schluckte.

Ihm hatte vor diesem Tag gegraut. Aus Angst vor seiner Reaktion. Weil sich die Trauer, die Sehnsucht, der Verlust womöglich noch stärker in ihn einbrannten, wenn er den Namen seiner Tochter auf einem Grabstein las. Er hatte Angst, vollständig zusammenzubrechen und nicht mehr auf die Beine zu kommen.

Iselin war tot.

Fort.

Für immer.

Blix unterdrückte ein Schluchzen.

Er vermisste ihre Stimme. Ihr Lachen. Die Gewissheit, sie einfach anrufen zu können oder sie ihn. Die Freude, wenn er ihren Namen auf dem Display sah. Ihre Telefonate waren nie lang gewesen. Sie telefonierten beide nicht gern. Meist waren es nur kurze Nachrichten. Fragen. Niemals ausufernde Antworten.

Er vermisste es, sich erzählen zu lassen, was sie gerade machte oder vorhatte. Wen sie kennengelernt hatte, was sie auf der Polizeihochschule lernte. Welche Pläne sie schmiedete, was ihre Träume waren. Es war einfach unbegreiflich, dass sie ihm nie wieder antworten würde.

In seine Trauer mischte sich Wut. Ein glühender, geballter Zorn auf den Mann, der Iselin aus ihrem Leben gerissen hatte. Aber das Gefühl, das Nahrung bekam, als er jetzt zum ersten Mal seit ihrem Tod vor ihrem Grab stand, war der Hass, den Blix sich selbst gegenüber empfand.

Er hatte es nicht geschafft, sie zu retten.

Dabei hatte er ihr von Kindesbeinen an versprochen, immer auf sie aufzupassen. Sie zu beschützen.

Das war seine eigentliche Berufung gewesen. Die wichtigste.

Er hatte versagt.

Und das würde er sich niemals vergeben können.

Sie wurden beide nass vom Regen. Merete schüttelte sich. Blix wollte nicht derjenige sein, der als Erster vorschlug zu gehen. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, zog seinen Arm etwas von ihrem Rücken zu sich.

»Möchtest du ein bisschen Zeit allein mit ihr?«, fragte Merete. »Ich kann ja jederzeit wiederkommen.«

Er schüttelte den Kopf.

Merete drehte sich als Erste um. Blix’ Beine wollten nicht recht gehorchen. Sie stützte ihn die ersten Schritte zurück zum Auto.
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Samantha überlegte gerade, ob sie noch einmal zur Pforte gehen und an der Gegensprechanlage klingeln sollte, als endlich die Tür aufging. Jarl Inge schaute nach links und rechts, ehe er sie sah. Samanthas Brustkorb schnürte sich zusammen.

Jarl Inge wischte sich mit der Hand über Mund und Nase. Er hatte einen Rucksack über der Schulter und einen kleinen Pappkarton unter dem Arm. Normalerweise hatte er einen wiegenden Gang, als wollte er allen demonstrieren, wie hart und gefährlich er war. Jetzt hingen seine Schultern herunter. Sein Blick war auf den Boden vor seinen Füßen geheftet, als wollte er möglichst keine Blicke auf sich ziehen.

Samantha schüttelte sich noch einmal.

Sie machte die Tür auf und stieg aus. Es tropfte von oben. Winkend ging sie ihm entgegen. Sie setzte ein vorsichtiges Lächeln auf. Jarl Inge kam mit gesenktem Blick auf sie zu. Samantha sah schon von Weitem seine bandagierte Nase. Erst als er den Parkplatz erreichte, hob er den Kopf und nickte ihr zu.

Sie umarmten sich kurz.

»Endlich«, sagte sie und schob ihn von sich weg. »Du bist raus. Glückwunsch.«

Jarl Inge kommentierte das nicht, sagte stattdessen:

»Hast du es schon gehört?«

»Was?«

Er wischte sich ein paar Regentropfen aus dem Gesicht.

»Rita«, sagte er. »Sie haben sie gefunden.«

Sein Blick flackerte.

»Sie wissen noch nicht, ob sie es ist«, sagte Samantha.

»Sie wissen es«, sagte er. »Wollen es nur nicht sagen. Wer zum Teufel sollte es sonst sein?«

Samantha sagte nichts.

»Lass uns losfahren«, sagte er schließlich und nahm den Rucksack von der Schulter. »Gib mir die Schlüssel«, schob er hinterher und streckte die Hand aus.

»Nein.«

Jarl Inge musterte sie skeptisch. »Nein?«

»Falls du es vergessen hast«, sagte Samantha. »Du hast keinen Lappen. Also wird deine erste Tat nach der Entlassung nicht sein, dass du nach Hause fährst. Bist du noch ganz sauber?«

Er seufzte genervt.

»Egal. Lass uns auf alle Fälle fahren.«

Sie gingen zum Auto.

»Danke, dass du gekommen bist, um mich abzuholen«, sagte Samantha ironisch. »Ich freu mich auch, dich zu sehen.«

Er sagte nichts und setzte sich auf den Beifahrersitz, nachdem er das Gepäck auf der Rückbank verstaut hatte. Samantha setzte sich hinters Steuer, startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz.

»Wo ist mein Handy?«, fragte er mit aggressivem Unterton.

»Dein Handy?«

»Ja, du solltest mir doch ein Handy besorgen. Wo ist das?«

»Das … liegt zu Hause«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ich hab … nicht dran gedacht, es einzupacken.«

Jarl Inge seufzte. Schüttelte den Kopf.

Samantha fuhr Richtung Autobahn und warf einen Blick über die Schulter auf den Kram auf der Rückbank.

»Ich dachte, du hättest ein Handy?«, sagte sie.

Er drehte die Handflächen nach oben.

»Wie blöd bist du eigentlich? Das kann ich doch nicht mit rausnehmen. Ich hab es Grubber überlassen.«

Samantha presste die Lippen aufeinander. Sie fuhr auf die Autobahn und hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. In regelmäßigen Abständen fuhren die Scheibenwischer über die Frontscheibe. Wenn sie einigermaßen durchkamen, wären sie in anderthalb Stunden zu Hause.
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Das schmiedeeiserne Tor fiel geräuschlos zu. Blix drehte sich um und warf noch einen letzten Blick auf den Friedhof. Wann er wohl das nächste Mal hierherkommen konnte? Ob es dann einfacher wäre?

Sie setzten sich ins Auto.

Die Feuchtigkeit legte sich wie ein Nebel auf die Innenseite der Frontscheibe. Merete startete den Motor und schaltete die Lüftung ein.

Blix lehnte den Kopf an die Nackenstütze. Lauschte dem Rauschen der Klimaanlage. Der Dunst war innerhalb weniger Sekunden verschwunden. Er wischte sich mit den Fingern über die Augen und starrte vor sich.

Merete fuhr los.

Blix wusste, dass die destruktiven Gedanken nichts brachten, und versuchte, sie auf die gleiche Weise zu vertreiben wie abends in seiner Zelle, wenn er im Bett lag. Sie auf etwas anderes zu lenken.

In den letzten Tagen hatte Jarl Inge viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Blix saß noch einen Moment in Gedanken versunken da, ehe er sich zu Merete drehte.

»Darf ich mal dein Handy benutzen?«, fragte er.

Merete zeigte auf das Gerät in der Mittelkonsole.

»Wen willst du anrufen?«

»Gard Fosse«, antwortete Blix. »Ich muss ihm nur eine kurze Nachricht hinterlassen.«

Merete sagte nichts, kräuselte nur die Lippen. Er schaute nach unten, hätte ein wenig warten sollen, ehe er von etwas anderem sprach. Abstand zwischen sie und den Friedhof bringen.

»Ich denke, du hast recht, wenn du sagst, dass Jarl Inge sich vor dem fürchtet, was ihn nach der Entlassung erwartet«, sagte er, um sich zu erklären.

Er nahm das Handy und fragte sie nach dem Code.

»Könnte sein, dass seine Nummer noch gespeichert ist«, sagte sie. »Aus alten Zeiten.«

In ihrer Stimme schwang etwas Verbissenes mit, wie er es aus der Zeit kannte, als sie noch verheiratet waren. Ein Unterton, der sagte, dass sie gar nicht gut fand, was er machte.

Blix fand die Nummer. Fosse antwortete kurz angebunden.

»Ich bin’s«, sagte Blix und erklärte, von wo er telefonierte. »Ich glaube nicht, dass Walter Kroos aus dem Gefängnis getürmt ist, weil er irgendwas mit Jarl Inge Ree zusammen geplant hat. Ich glaube, Kroos wollte nur in Norwegen sein, wenn Jarl Inge entlassen wird.«

Fosse konnte dem Gedankengang nicht ganz folgen.

»Ich glaube, dass es hier irgendwie um Rache geht«, fuhr Blix fort. »Ree hat Angst vor Walter Kroos – er fürchtet, dass er nach Rita Alvberg der Nächste ist, der sterben soll.«

Fosse wirkte nicht überzeugt.

»Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, sagte er.

»Wo ist Ree jetzt?«, fragte Blix.

Die Antwort ließ etwas auf sich warten.

»Das wissen wir nicht.«

»Ihr habt ihn verloren?«, fragte Blix.

»Wir mussten neue Prioritäten setzen«, antwortete Fosse. »Der Leichenfund der letzten Nacht und die Videoaufnahme von Walter Kroos hat die Sachlage ein wenig verändert.«

Blix legte den Kopf in den Nacken und starrte an den Autohimmel.

»Er wird also nicht observiert?«, fragte er.

Er bekam keine Antwort.

»Samantha Kasin hat ihn heute aus dem Gefängnis abgeholt«, sagte Blix. »Sie sind auf dem Weg nach Osen. Möglicherweise schweben sie beide in Gefahr.«

»Möglich«, entgegnete Fosse. »Aber das Polizeiaufgebot in Osen war nie größer als im Moment. Wenn Walter Kroos nicht längst über alle Berge ist und heute irgendetwas vorhat, ist er wirklich dümmer, als er aussieht.«

Blix war klar, dass er hier nicht weiterkommen würde, und beendete das Gespräch.

Vor ihnen lag die Kreuzung Majorstuen, Merete wohnte ganz in der Nähe.

»Ich müsste auch noch Emma anrufen«, sagte Blix.

Merete sagte nichts. Auch Emmas Nummer war in der Kontaktliste gespeichert. Blix wurde direkt an die Mailbox weitergeleitet. Er starrte auf das Handy und überlegte, ob er es bei Arvid Borvik versuchen sollte.

»Ich hab ein indisches Curry mit Huhn gemacht«, sagte Merete. »Wie Iselin es so gerne mochte.«

Blix murmelte eine Antwort.

»Und dann hab ich gestern noch einen Mandelkuchen gebacken. Mit Buttercreme.«

Blix schrieb eine Textnachricht an Emma, um ihr mitzuteilen, dass er sie anzurufen versucht hatte.

Es gefiel ihm gar nicht, dass er sie nicht erreichte. Aber deswegen gleich davon auszugehen, dass etwas passiert war, war wohl übertrieben. Fosse hatte recht, im Dorf wimmelte es nur so von Polizisten. Aber auch das half nicht gegen das ungute, nagende Ziehen im Bauch. Und an dem hatte er sich all seine Jahre als Polizist orientiert.

Er nahm den Blick nicht vom Display, solange sie fuhren. Er hoffte, dass Emma sich meldete. Dann öffnete er die Seite von news.no. Die letzten Aktualisierungen von den Beiträgen unter Emmas Byline waren schon eine Weile her. Ein kurzer Blick auf die Netzausgaben der Konkurrenz zeigte, dass sie sehr viel näher am Geschehen waren als sie.

Das war ungewöhnlich.

Seit sie in Osen war, hatte Emma die Nachrichtenlage bestimmt.

Sie hatte versucht, den Umständen um den Tod von Fred Kasin auf den Grund zu gehen, und sie würde erst Ruhe geben, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.

Warum rief sie nicht zurück?

Blix rechnete im Kopf nach. Es waren zwischen hundertfünfzig und zweihundert Kilometer bis nach Osen, mit dem Auto etwa zwei Stunden. Er könnte es vor Ablauf des Freigangs nach Osen und zurück schaffen.

Merete fuhr in die Tiefgarage.

Blix drehte sich zu ihr.

»Es tut mir wirklich leid, aber … könnte ich mir dein Auto leihen?«

Merete parkte den Wagen auf einem markierten Parkplatz. Ihre Lippen bildeten einen dünnen Strich.

»Du willst … das Auto leihen … jetzt?«

»Ich muss was überprüfen«, sagte er. »Das könnte ein wenig Zeit in Anspruch nehmen.«

»Wie lange?«

Blix wollte nicht sagen, was er vorhatte.

»Es könnte von entscheidender Wichtigkeit sein«, sagte er.

Merete seufzte und schluckte herunter, was sie eigentlich sagen wollte. Sie schüttelte resigniert den Kopf und schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad, ehe sie die Tür aufstieß. In einer ruckartigen Bewegung schnappte sie sich die Tasche von der Rückbank und stieg aus.

Das Auto lief im Leerlauf. Der Schlüssel steckte. Sie beugte sich über den Fahrersitz und riss ihm das Telefon aus der Hand.

»Ich hätte wissen müssen, dass du dich nicht änderst«, sagte sie mit bebender Stimme. »Und das ausgerechnet heute.«

»Merete …«

»Fahr zur Hölle, Alexander.«
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Sie näherten sich der Minnesund-Brücke. Auf einem Acker rechts von der Straße saß ein Schwarm Krähen um einen Wassertümpel.

»Und, wie fühlt sich das an?«, fragte Samantha.

»Was meinst du?«

»Wieder draußen zu sein.«

Er starrte aus dem Fenster, zog die Schultern hoch.

»Okay, würde ich sagen.«

Er kaute an einem Nagel. Das eine Bein zuckte rastlos.

»Hast du was zu essen dabei?«, fragte er.

»Nein.«

»Ich hab heute noch nichts gegessen.«

»Warum nicht?«

Er spuckte den Nagelspliss aus. Sagte nichts.

»Wir können ja an einer Tankstelle halten, wenn du Hunger hast.«

Jarl Inge schwieg.

Samanthas Telefon klingelte. Er zuckte zusammen. »Wer ist das?«, fragte er und sah sie vorwurfsvoll an.

Samantha drehte das Handy in der Mittelkonsole so, dass sie das Display sehen konnte.

»Das ist nur Mama.«

Er schnaufte.

»Sie freut sich doch bestimmt, dass ich wieder draußen bin.«

Samantha hatte vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen. Ihre Mutter hatte wissen wollen, wie es weiterging, wenn Jarl Inge entlassen würde. Samantha hatte ihr geantwortet, dass Schluss sei, eine Aussage, die sie im gleichen Moment bereut hatte. Sie wusste, dass ihre Mutter wieder anrufen würde, um sicherzugehen, dass sie nicht losgefahren war, um ihn im Gefängnis abzuholen.

Einmal Glucke, immer Glucke.

»Und, gibt’s heute Abend eine Party?«, fragte Jarl Inge.

»Ich … hab eher gedacht, dass wir diesen Abend nur zu zweit verbringen, du und ich«, antwortete sie.

Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an.

»Verarschst du mich?«

»Nein …?«

»Wir wollten doch die ganze Gang zusammentrommeln«, sagte er. »Markus. Trygve. Gitte. Bønna.«

»Ja, aber …«

»Aber du willst lieber zu Hause einen kuscheligen Fernsehabend machen, oder was?«

»Findest du es sonderlich passend, ausgerechnet heute zu feiern?«, konterte Samantha. »Am gleichen Tag, an dem Ritas Leiche gefunden wurde?«

Jarl Inge blieb ihr die Antwort schuldig.

»Aber ich fahr dich gern zu deinem Vater raus, wenn du willst. Dann kannst du dich da besaufen.«

Sie fuhren an der Abfahrt nach Strandlykkja vorbei.

»Wie läuft es da inzwischen so?«, fragte er.

»Wo?«

»Zu Hause.«

»Abgesehen davon, dass es gerade von Polizisten nur so wimmelt – wie immer. Ich bin fast fertig mit der Renovierung vom Kiosk.«

Er machte nicht den Eindruck, als würde ihn das sonderlich interessieren.

»Das war doch bestimmt Walter, der sie umgebracht hat«, sagte er nach einer Weile.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil er aus dem Gefängnis geflohen und nach Norwegen gekommen ist«, sagte Jarl Inge. »Und das wäre nicht sein erster Mord.«

»Und warum bitte sollte er Rita töten?«

Darauf hatte Jarl Inge keine überzeugende Antwort.

»Warum haben die ihn eigentlich nicht längst gefasst?«, fragte er stattdessen gereizt.

Samantha zog die Schultern hoch. »Was weiß ich.«

Sie dachte an den Abend und die Nacht, die Walter und sie zusammen verbracht hatten, ehe sie eingeschlafen war. Wie merkwürdig, aber schön es gewesen war, ihm nach so vielen Jahren auf diese Weise nah zu sein. Sie hatte ihn an die Hand genommen, ihm alles gezeigt. Gesehen, wie seine Scheu und Unsicherheit nach und nach von Sicherheit abgelöst wurden. Freude. Genuss. Dieses ihm bis dahin unbekannte Gefühl, das er schließlich mit weit offenen Armen angenommen hatte.

Sie war ihm in dem Moment näher gewesen denn je. Hatte eine Zusammengehörigkeit gefühlt, die sie nicht wirklich erklären konnte, aber zugleich auch eine tiefe Traurigkeit. Das Ganze würde schon bald vorbei sein. Sie machte sich keine Illusionen, dass Walter es ewig durchhalten würde, auf der Flucht zu sein und sich zu verstecken.

»Rita«, fing sie an zu erzählen und spürte, wie sich sogleich eine Faust in ihrem Magen ballte. »Im letzten Herbst ist sie ein paarmal bei mir vorbeigekommen. Ihre Mutter war krank, deshalb war sie öfter zu Hause. Klar hab ich mich gefreut, sie zu sehen. Das war lange her.«

Jarl Inge starrte weiter aus dem Fenster.

»Das ist schon interessant«, sagte sie. »Menschen, die man schon sein ganzes Leben kennt, wiederzutreffen, nachdem man sie ein paar Jahre nicht gesehen hat. Bei manchen hat man das Gefühl, es wäre nicht mal eine Sekunde vergangen seit dem letzten Treffen. Man ist gleich wieder auf einer Frequenz. Mit anderen ist es unmöglich, wieder an alte Zeiten anzuknüpfen.«

Sie umfasste das Lenkrad fester.

»So war es mit Rita.«

Jarl Inge drehte den Kopf zu ihr, ohne etwas zu sagen.

»Aber mir war schon klar, dass sie über etwas reden wollte … dass sie etwas belastete.«

Samantha wartete ein wenig, ehe sie fortfuhr.

»Sie … wollte über das sprechen, was an dem Abend passiert war. Als Fred … mich vergewaltigt hat.«

Ihre Knöchel wurden weiß.

»Ich habe nie darüber nachgedacht, dass Rita an dem Abend plötzlich da war. Sie wusste, dass wir Familienbesuch von Onkel Abel und Fred hatten und ich nicht weg konnte. Aber es war ja nicht ungewöhnlich, dass ihr auch ohne mich auf dem Campingplatz abhingt, also … davon bin ich jedenfalls ausgegangen, als sie nach der Tat so schnell da war.«

Samantha schluckte, ihr Hals war trocken.

»Sie hat mir erzählt, dass sie damals … richtig sauer auf mich war. Sie konnte Walter nicht leiden. Es ging ihr gegen den Strich, dass ich so viel Zeit mit ihm verbrachte. Ein bisschen wie du, würde ich sagen. Du warst ziemlich eifersüchtig.«

Er schnaubte.

»War ich nicht. Walter ging mir echt am Arsch vorbei.«

»Egal«, sagte Samantha. »Ich war jedenfalls im Kiosk und hab geputzt. Und Fred war vermutlich unterwegs … um zu pissen oder was weiß ich. Rita hat ihn vorm Kiosk getroffen.«

Samantha wechselte auf die linke Fahrspur und überholte einen gelben Opel Corsa. Ihr wurde bewusst, wie Jarl Inge sie von der Seite anstarrte.

»Und Rita hatte …«

Samantha warf einen kurzen Blick auf den Tacho. Hundertzweiunddreißig Stundenkilometer. Sie nahm den Fuß etwas vom Gaspedal.

»Sie hatte die tolle Idee … Fred ein bisschen zu verarschen, so ihre eigenen Worte. Um auf diese Weise mich zu treffen. Als eine Art Strafe für … das mit Walter. Weil ich für ein paar Tage weniger Zeit für euch hatte.«

Sie scherte hinter einem schwarzen Porsche ein.

»Also hat sie zu Fred gesagt, dass … ich leicht zu haben
 wäre. Dass er es doch einfach mal probieren sollte. Ich würde das mit Sicherheit auch wollen, weil … weil ich ihn ja auch mögen würde. Also Fred.«

»Samantha …«


»
 Hättest du nicht Lust, sie zu vögeln?«
 Sie ahmte Ritas Stimme nach. »
 Ich weiß, dass sie ganz scharf auf dich ist.«


Samantha schüttelte den Kopf.

»Und der Moment im Kiosk war seine Chance. Da würde niemand mitbekommen, was grad passiert.«

Sie setzte den Blinker und zog an dem Porsche vorbei. Jarl Inge hielt sich an dem Griff über der Seitenscheibe fest.

»Was da drinnen dann passiert ist, weißt du ja«, sagte Samantha, beschleunigte und fuhr an drei weiteren Autos vorbei. »Hinterher hatte Rita natürlich ein verdammt schlechtes Gewissen. Und war als Erste da, um sich um mich zu kümmern. Sie hat mir auch am nächsten Tag beigestanden, als ich nach Oslo zu diesem verfluchten Songcontest musste. Sie hat sich benommen wie die beste Freundin der Welt.« Samantha nahm den Fuß vom Gas. »Damals habe ich sie wirklich dafür gehalten.«

Sie fuhren ein ganzes Stück schweigend weiter.

»Rita hat die ganzen Jahre mit ihrem schlechten Gewissen gekämpft«, nahm Samantha den Faden wieder auf. »Als sie mich das letzte Mal besuchen kam, wollte sie ihr Gewissen erleichtern. Vermutlich wollte sie Vergebung, damit es leichter für sie würde.«

Sie spürte noch immer seinen Blick auf sich.

»Das Ganze war als Scherz gedacht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er es tatsächlich machen würde. Oder überhaupt dazu in der Lage wäre. Sie kannte ihn halt nicht.«

Der Fahrer hinter ihnen blendete auf. Samantha wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit auf der linken Spur gefahren war. Sie fuhr wieder rechts rein.

»Was …« Jarl Inge räusperte sich. »Was hast du zu ihr gesagt?«

»Zu Rita? Ich hab ihr gesagt, dass sie zur Hölle fahren soll. Mein Leben ist den Bach runtergegangen, und das hat alles, alles an diesem Punkt angefangen. Und dann plötzlich, so viele Jahre später, zu erfahren, dass es deine beste Freundin war, die ihn regelrecht in den Kiosk gedrängt hat, kannst du dir vorstellen, wie das ist?«

Sie kniff die Augen zusammen.

»Da glaubst du, jemanden zu kennen …«

Sie wandte Jarl Inge das Gesicht zu.

Es war, als würde ihre Brust von einem breiten Band eingeschnürt.

»Rita hat mir noch was erzählt«, sagte sie – ihre Stimme zitterte. »Dass sie nicht allein war. Dass du
 bei ihr warst. Und es dein Vorschlag gewesen ist. Du hast ihr die Worte in den Mund gelegt. Du hast Fred auf die Schulter geklopft, als er reingegangen ist, und ihm viel Erfolg gewünscht.«

Jarl Inge setzte an, etwas zu sagen, aber Samantha kam ihm zuvor.

»Und das hast du in all den Jahren, die dann kamen, mit dir herumgetragen, ohne eine Silbe zu sagen. Danke dafür. Danke euch allen, dass ihr mein Leben zerstört habt.«
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Emma lag in einer verdrehten Haltung und mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Sofa.

»Wo ist Samantha?«, fragte sie.

Ihre Stimme zitterte. Sie versuchte, ruhiger zu atmen.

Walter Kroos antwortete nicht. Hatte er etwa auch Samantha etwas angetan? Wobei sie keine anderen Geräusche aus dem Haus gehört hatte. Außerdem war Samanthas Wagen weg.

»Dann waren Sie das, den ich heute Nacht gesehen habe«, sagte sie.

Es fühlte sich weniger gefährlich an, ihn auf Englisch anzuklagen.

»Sie waren dabei, Rita Alvberg im See zu versenken. Das da sind die Klamotten, die Sie getragen haben«, argumentierte sie und nickte in Richtung Wäscheständer.

Walter reagierte noch immer nicht. Er lief einfach nur im Zimmer auf und ab. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Dies war definitiv kein Teil seines Plans, dachte sie, wie auch immer der aussah.

Emma drehte sich zur Seite auf der Suche nach einer angenehmeren Position. Die Hose war unter dem linken Knie aufgerissen, das noch immer brannte. Auch die Taubheit auf der rechten Seite ihres Gesichts dauerte noch an.

»Was machen Sie hier?«, fragte Emma – ihr Atem ging stoßweise.

Walter antwortete nicht. Er setzte sich auf einen Sessel, stand aber gleich wieder auf. Trat ans Fenster und sah durch den Gardinenspalt. Er schien sich im Haus auszukennen.

Emma sah sich um. Auf dem Tisch standen zwei Gläser mit eingetrockneten Weinresten. Wieder ging ihr Blick zu Walter. Seine Kleider hingen zum Trocknen im Wohnzimmer. Er war kein Eindringling, sondern Gast. Und Samantha war kein Opfer, sondern seine Komplizin. Vermutlich hatten sie seinen Ausbruch gemeinsam geplant. Sie mussten schon vorher Kontakt gehabt haben.

Emma war sich sicher, dass Blix sie anzurufen versucht hatte. Vielleicht auch Anita. Je mehr Zeit verging, ohne dass sie von ihr hörten, desto mehr Sorgen würden sie sich machen. Das war ein Hoffnungsschimmer. Dummerweise hatte sie niemandem gesagt, dass sie zu Samantha gehen wollte, das war eine spontane Idee gewesen. Wenn sie niemand gesehen hatte, wusste kein Mensch, wo sie war.

Die Erkenntnis beschleunigte ihren Atem. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, versuchten, rationale Wege zu finden.

Rita Alvberg war tot, ermordet nach Walters Flucht. Das halbe Dorf hatte sich an der Suche nach ihr beteiligt, und erst als der See fertig abgesucht war, hatte Walter sich darangemacht, Ritas Leichnam zu versenken – mehrere Tage nachdem sie vermisst gemeldet worden war.

Wo war sie in der Zwischenzeit gewesen?

Hier?

Es war ein ganzes Stück vom Haus bis zum Strand. Kroos hätte gesehen werden können, auch mitten in der Nacht. Er war definitiv nicht mit dem Auto gefahren. Das hätte Emma gehört. Dass er Rita den ganzen Weg bis zum See getragen hatte, glaubte sie nicht. Also musste Rita die Tage, in denen sie vermisst wurde, woanders gewesen sein. Näher am Wasser.

Ihr Blick wanderte noch einmal zum Wäscheständer, um den Kapuzenpulli näher in Augenschein zu nehmen.

Emmas Nackenhärchen stellten sich auf. Osen Camping
 stand auf dem Hoodie.
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Samantha nahm ihren Blick für einen Moment von der Straße. Links neben ihnen lag groß, breit und schön der Mjøsa. Der Regen hatte etwas nachgelassen.

»Das stimmt nicht«, sagte Jarl Inge neben ihr. »Ich war an dem Abend nicht da.«

Samantha lachte.

»Warum sollte Rita so etwas erfinden?«

»Weil … damit sie wem anders die Schuld geben kann.«

Samantha drückte den Hinterkopf an die Kopfstütze und lachte provokant.

»Du hättest sie hören sollen«, sagte sie. »An dem Abend, als sie bei mir war. Sie hat nicht gelogen, da bin ich mir ganz sicher. Sie hat mir gesagt, dass sie eine Therapie gemacht und ihr Seelenklempner ihr den Rat gegeben hat, sich bei mir zu entschuldigen und die Karten offen auf den Tisch zu legen. Vielleicht wäre das auch was für dich«, zischte sie. »Es ist ja noch ein Stück bis nach Hause.«

Jarl Inge antwortete nicht.

»An jenem Abend in Oslo«, sagte Samantha, »als mir das ganze Scheißnorwegen dabei zugesehen hat, wie ich auf der Bühne fast zusammengeklappt bin und … Rita hat mir gesagt, dass sie dich angerufen und gebeten hat, zu kommen und mich abzuholen. Sie meinte, ihr wärt beide verantwortlich für diesen Mist. Und du hast deinen Vater überredet mitzufahren und bist gekommen. Oder willst du auch das leugnen?«

»Nein, aber …«

»Aber was …?«

»Sie …«

Er hielt sich selbst zurück.

»Es war Rita, die …«

Als er nicht weiterredete, außerstande die richtigen Worte zu finden, schnaubte sie nur und sagte:

»Du hast schon dein ganzes Leben lang gelogen, Jarl Inge. Du tust es, ohne nachzudenken.«

Sie seufzte.

»Und ich bin fast selbst so geworden. Ich habe über Fred gelogen … seit nun fast zwanzig Jahren. Sowohl was die Vergewaltigung angeht als auch … das andere. Das macht mich fertig. Ich bin das alles verflucht leid. Geht es dir nicht auch so?«

Er blieb stumm.

»Mit der Zeit habe ich verstanden, warum du
 nie die Wahrheit über Fred gesagt hast. Weil du ganz genau wusstest, woher mein Hass kam und dass du dafür verantwortlich bist. Wäre die Wahrheit ans Licht gekommen, hätten alle gewusst, was du getan hast.«

Samantha wartete etwas.

»Kein Wunder, dass du bereit warst, mir alles Mögliche zu beschaffen, damit ich vergessen konnte. Auf jeden Fall damals. Du hast gedacht, du könntest es wiedergutmachen.«

Kleine Speicheltropfen trafen das Lenkrad, während sie redete.

»Herzlichen Dank dafür«, fauchte sie. »Du hast mich zu einem Drogenwrack gemacht. Und all diese Sachen … das ist nie richtig verheilt. Ein Pflaster auf einer Wunde heißt nicht, dass es die Wunde nicht mehr gibt. Wunden hinterlassen Narben, die nie verschwinden. Rote, harte Narben, die bis weit in die Tiefe reichen.«

Es tat gut, endlich einmal alles auszusprechen. Sie fühlte sich ruhiger. Erleichtert.

Eine ganze Weile blieb es still zwischen ihnen.

»Was … erwartest du? Was soll ich sagen«, kam es schließlich von ihm. »Soll ich mich … entschuldigen?«

»Das wäre ein guter Anfang gewesen«, schimpfte Samantha. »Aber dafür ist es jetzt zu spät.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn du das nicht verstehst, bist du noch dümmer, als ich dachte.«

Jarl Inge schwieg.

»Und du weißt das jetzt schon … ein ganzes Jahr?«

»In etwa, ja.«

»Und hast nichts gesagt?«

Samantha starrte auf die Straße vor sich.

»Du hast mich besucht«, fuhr er fort. »Hast mir Sachen mitgebracht. Geschenke. Wir haben sogar miteinander geschlafen, im Besuchsraum. Hast du all das getan«, sagte er, »während du eigentlich stinkwütend auf mich warst?«

»Ja«, sagte Samantha. »Das habe ich.«

»Aber das ist doch krank. Warum?«

»Warum?
 Weil … Ich brauchte Zeit, um mir selbst darüber klar zu werden, wie ich damit umgehen will.«

»Du hast so getan, als wäre alles in Ordnung.«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf.

»Das muss man dir lassen«, sagte er. »Du bist eine verdammt gute Schauspielerin. Scheiße, Mann!«

Sie fuhren an der Ausfahrt nach Espa vorbei. In der Regel hielt Samantha hier an, um an der Tankstelle Hefeteilchen mit Daimschokolade zu kaufen. Nicht so heute.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er noch immer aufgewühlt. »Weißt du inzwischen, wie du damit umgehen
 willst?«

Er äffte ihre Stimme nach.

»Willst du auch mich zum Teufel schicken? Ist das dein Fazit?«

Samantha lächelte, antwortete aber nicht.

Auf beiden Seiten der Straße war Wald. Der Verkehr floss ruhig.

»Dann tut es dir vermutlich nicht mal leid, dass Rita tot ist?«

»Nein«, antwortete sie. »Kein bisschen.«

Er drehte sich zu ihr. Sein Gesichtsausdruck war mit einem Mal ernst geworden, unsicher. Er musterte sie lange.

»Du weißt, was mit ihr passiert ist, nicht?«

Samantha presste die Lippen zusammen und sah ihn an.

»Ja.«
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Reue und Zweifel meldeten sich, sobald er aus dem Parkhaus fuhr, und wurden mit jedem Kilometer, den er hinter sich brachte, schlimmer. Merete einfach allein zu lassen war ein Verrat an Iselin, wie er es so oft getan hatte, als sie noch eine kleine Familie gewesen waren.

Blix warf einen Blick in den Rückspiegel und fuhr auf die linke Spur, beschleunigte, bis er knapp unter der Geschwindigkeit war, auf die die zivilen Verkehrspatrouillen reagierten.

Die Scheibenwischer zuckten auf höchster Stufe über die Windschutzscheibe. Hinter dem Wald, der sich links von der Straße erstreckte, lag das Gefängnis. Er hielt nach dem roten Volvo von Samantha Kasin Ausschau, als er an der Ausfahrt vorbeifuhr, sah aber nur einen alten Lastwagen.

Zeit war ein unvorhersehbarer Faktor im Gefängnis. Sie konnte ebenso gut noch vor dem Tor stehen und auf Jarl Inge warten oder bereits in Osen sein.

Das Autoradio lief so leise, dass er nicht hörte, was zwischen den einzelnen Songs und den Reklameblöcken gesagt wurde. Er stellte es lauter, als die Nachrichten kamen. Der Mord in der Provinz und die intensivierte Suche nach Walter Kroos waren noch immer die Hauptmeldungen. Ein Reporter vor Ort berichtete, dass zurzeit ein Einsatz in der Nähe eines stillgelegten Gehöfts gut zwanzig Kilometer nördlich von Osen lief, die Polizei aber keine konkreten Angaben gemacht habe.

Als die Meldung vorbei war, stellte er das Radio wieder leiser.

Er vermisste sein Telefon.

Im Gefängnis hatte er sich mit der Zeit darauf eingestellt, niemanden mehr kontaktieren zu können oder Zugang zum Internet zu haben, wenn er es wollte. Jetzt fühlte er sich wie gelähmt. Wenn er wüsste, dass die Polizei Walter Kroos festgenommen hatte, könnte er umdrehen und zurückfahren.

Vor ihm bremsten die Autos. Es dauerte nicht lang, dann standen alle. Blix fuhr so weit nach links wie nur möglich und sah Blaulicht.

Er fluchte, vor ihm musste ein Unfall passiert sein.

Langsam, viel zu langsam näherten sie sich der Unfallstelle.

Dann stand der Verkehr wieder still.

Der Wagen vor ihm reagierte nicht, obwohl sich das Fahrzeug davor wieder in Bewegung gesetzt hatte. Er hupte. Die Frau auf dem Fahrersitz warf einen Blick in den Rückspiegel und zeigte ihm den Mittelfinger.

Blix kontrollierte die Tankanzeige. Das Hybridfahrzeug hatte schon lange keinen Strom mehr, und der Sprit war auch schon halb leer.

Schließlich fuhr er am Unfallort vorbei. Ein Mazda war allem Anschein nach in die Leitplanke gefahren und versperrte die halbe Straße.

Der Verkehr lichtete sich, und Blix konnte Gas geben.

Wenige Minuten später tauchte ein paar hundert Meter vor ihm ein roter Wagen auf. Blix warf einen Blick in den Spiegel und beschleunigte. Als er näher kam, stellte er fest, dass es kein Volvo war. Trotzdem hielt er das Tempo.

Die Bahnlinie verlief parallel zur Autobahn. Der Flughafenzug zog an ihm vorbei und bog dann in Richtung Gardermoen ab. Blix fuhr weiter nach Norden, ohne zu wissen, was ihn dort erwartete. Er hatte aber das Gefühl, dass ihm nicht viel Zeit blieb.
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Der Regen war in den Spurrillen auf der Straße zusammengelaufen, und bei der hohen Geschwindigkeit begann das Lenkrad zu zittern. Samantha starrte auf ihre Hände, die ebenfalls zitterten, seit vor einer Woche die Glocke im Kiosk geklingelt hatte.

Sie war im Büro gewesen.

Eigentlich war der Kiosk geschlossen, sie hatte aber vergessen abzuschließen, nachdem sie einige Tüten mit abgelaufenen Lebensmitteln nach draußen gestellt hatte. Sie stand auf und ging in das kleine Ladenlokal. Als sie sah, wer es war, blieb sie wie erstarrt stehen.

»Hallo«, sagte Rita kleinlaut. »Ich … habe deinen Wagen gesehen und dachte, dass du sicher hier bist.«

Samantha sagte nichts.

»Hast du zu tun?«, fragte Rita. »Ich war … spazieren und dachte … ich schau kurz mal rein.«

»Was willst du?«, fragte Samantha.

Die Wut, die sie seit dem letzten Jahr auf Rita hatte, war noch nicht weniger geworden.

»Du … hast vielleicht gehört, dass Mama gestorben ist?«, begann Rita.

Samantha nickte. »Traurige Sache.«

Sie verstand, was Rita wollte: Sympathie und Mitgefühl, damit sie sich vielleicht wieder versöhnen konnten.

»Ich habe dich nicht auf der Beerdigung gesehen.«

»Vermutlich weil ich nicht da war«, sagte Samantha.

Dabei hatte sie überlegt hinzugehen. Als der Tag dann aber da war, hatte sie sich nicht dazu aufraffen können. Hatte den Gedanken nicht ertragen, anschließend zu Rita zu gehen, wie es sich gehörte.

Rita trat vorsichtig näher. Ihre Wangen waren rot. Die nassen Schuhsohlen hinterließen schmutzige Abdrücke auf dem Boden. Rita bemerkte es.

»O, entschuldige«, sagte sie. »Ich … Draußen war keine Matte.« Samantha reagierte nicht.

»Ich bin von zu Hause aus gelaufen«, fuhr Rita fort. »Durch den Wald.«

Als Samantha immer noch nicht antwortete, sagte Rita seufzend:

»Wie lange willst du denn noch sauer auf mich sein?«

»Ich bin nicht sauer auf dich.«

»Doch, ganz eindeutig. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mich zur Hölle gejagt, und jetzt schaffst du es kaum, mich anzusehen.«

»Ich bin nicht sauer auf dich, Rita«, wiederholte Samantha und sah sie direkt an. »Ich bin rasend vor Wut.«

Sie blieben stehen und maßen sich mit Blicken.

»Du willst, dass ich dir verzeihe«, fuhr Samantha fort. »Dass ich euch
 dafür verzeihe, dass ihr einen geistig behinderten Mann dazu gebracht habt, mich zu vergewaltigen? Dass meine Gesangskarriere den Bach runterging und ihr mein Leben zerstört habt?«

»Markus hat gesagt, du wärst noch immer mit Jarl Inge zusammen«, sagte Rita. »Ihm hast du also offensichtlich verziehen.«

»Markus …« Samantha schüttelte lächelnd den Kopf. »Markus sagt viel Blödsinn.«

Sie drehte sich um und trat zwischen die Regale. Hörte, dass Rita ihr folgte. Samantha ging um das Regal herum und blieb beim Wischer stehen. Hörte, dass Rita hinter sie trat.

Samantha erinnerte sich an die Schwüle an diesem Tag im Kiosk, als wäre es gestern, spürte sie förmlich auf der Haut. Das warme Wischwasser hatte sie noch mehr schwitzen lassen.

»Es war genau hier«, sagte Samantha, jetzt in schärferem Ton. »Dass er mich zu küssen versucht hat«, fuhr sie fort und drehte sich um. »Hier hat er mich ans Regal gestoßen.«

Mit gestreckten Armen stieß sie Rita an das Regal, als wollte sie ihr den Ablauf demonstrieren. Ein paar Dosen und eine Flasche Barbecuesauce stürzten zu Boden.

»Hier hat er mich auf den Boden gezwungen«, fuhr Samantha fort. »Du erinnerst dich doch sicher an den Rock, den ich an dem Tag getragen habe.«

»Samantha …«

Rita drückte sich vom Regal weg.

»Du kannst dir sicher vorstellen, wie einfach es für ihn war«, fuhr Samantha fort. »Sich auf mich zu legen. Auf jeden Fall solltest du es dir jetzt
 besser vorstellen können, wenn du es damals noch nicht konntest.«

Rita sah zu Boden.

Vor ihren Füßen lagen vier Dosen gehackte Tomaten. Sie bückte sich, um sie aufzuheben.

»Lass sie liegen«, sagte Samantha.

Rita nahm trotzdem eine.

»Lass sie liegen, habe ich gesagt!«

Samantha riss ihr die Dose aus der Hand und umklammerte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie stellte sie zurück. Ließ die anderen drei auf dem Boden liegen.

»Es war ein Riesenfehler«, sagte Rita mit brüchiger Stimme. »Wir waren jung und dumm und haben nicht nachgedacht.«

»Ihr habt nicht nachgedacht.«

Samantha bückte sich, um die kaputte Flasche Barbecuesauce aufzuheben.

»Also«, sagte Rita. »Ich habe mich schon einmal entschuldigt und tue das gerne auch noch mal. Und es kommt wirklich von Herzen, auch dieses Mal. Aber wenn du willst, dass ich vor dir durch den Dreck krieche, kannst du das vergessen. Es ist so viele Jahre her, dass du vergewaltigt wurdest, Samantha, und die Sache hat vielleicht fünf Sekunden gedauert. Mit ein bisschen gutem Willen würdest du begreifen, dass wir wirklich nicht wollten, dass es so weit kommt. Es muss doch möglich sein, solche Dinge abzuhaken und weiterzuleben. Um der alten Freundschaft willen, dir zuliebe. Aber wenn du kein Interesse daran hast, ist das in Ordnung für mich – ich will noch etwas aus meinem Leben machen.«

Rita drehte sich um und wollte gehen.

Samantha folgte ihr. Barbecuesauce tropfte aus der Glasflasche, die sie in den Händen hielt. Ohne zu zögern, schwang sie den Arm nach vorn und schlug sie Rita an den Kopf. Der Schlag traf sie an der Schläfe. Der Flaschenboden löste sich. Rita schwang herum. Sie taumelte rückwärts gegen ein Regal, und mehrere Dosen und Gläser fielen zu Boden.

Samantha hob die zerbrochene Flasche noch einmal an und stach sie wie ein Schwert nach vorn. Rita riss den Mund auf, als sich das Glas in ihren Hals bohrte und stecken blieb. Langsam und mit einem panischen Gesichtsausdruck sackte sie zu Boden.

Samantha sah zu Jarl Inge.

Er war blass geworden. Saß mit offenem Mund da und starrte sie an, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.

»Halt an«, sagte er schließlich und legte die Hand auf den Türgriff.

Samantha ignorierte ihn.

»Lass mich raus!«

»Warum?«

»Mein Gott, Samantha, du hast zwei Menschen getötet!«

»Du hast sicher zehnmal so viele auf dem Gewissen«, antwortete sie. »All die Menschen, die du in den letzten fünfzehn bis zwanzig Jahren zu Drogenwracks gemacht hast.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Nicht?«

»Ich habe niemanden persönlich erschlagen oder unter Wasser gedrückt, bis er …«

»Du hast ihnen die Spritzen doch förmlich in die Hände gelegt.«

»Wir leben in einer freien Welt«, sagte er. »Was die Menschen mit ihren Leben machen, ist ihre Entscheidung. Du hingegen …«

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Ließ den Türgriff los und sah weg.

»Du bist echt noch verrückter, als ich dachte. Du gehörst eingesperrt.«

Samantha wurde langsam und verließ die Autobahn in Richtung Elverum und Trysil.

Jarl Inge richtete sich auf dem Sitz auf und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.

»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte er.

»Weil du mitschuldig bist«, antwortete sie. »Und weil du auch schon früher den Mund gehalten hast. Du bist der Einzige, dem ich vertraue.«

Er sah sie an. Öffnete die Lippen, als wollte er etwas sagen, es kam aber nichts.

»Sonst weiß das niemand?«, fragte er, als er sich wieder gesammelt hatte.

Die Zwillingsreifen des Lastwagens vor ihnen wirbelten einen öligen Wasserfilm auf die Windschutzscheibe. Samantha stellte den Scheibenwischer schneller.

»Niemand«, antwortete sie. »Und es wird auch niemand erfahren.«

Jarl Inge fuhr sich mit der Hand noch einmal über die Lippen.

»Was … hast du danach mit Rita gemacht?«

»Ich habe sie in den Kühlraum gebracht«, sagte Samantha. »Sie in einen alten Schlafsack gewickelt. Dann habe ich aufgeräumt und gewischt. Den Boden gebohnert. Ich hatte schon lange vor, den Kiosk zu renovieren, und das war der perfekte Zeitpunkt, um die Wände zu streichen und alles ein bisschen aufzuhübschen. Ein Neustart sozusagen.«

Jarl Inge stöhnte.

»Sie lag die ganze Zeit da, während du … wie viele Tage?«

»Ich habe sie nicht gezählt.«

»Bis letzte Nacht?«

»Ja.«

»Jesus.«

Sie näherten sich der Ausfahrt Løiten. Auf beiden Seiten der Straße standen Bäume.

»Und bevor du mich abgeholt hast, hast du versucht, sie im See zu versenken?«

Samantha zuckte mit den Schultern.

»Alle glauben, dass es Walter war«, sagte sie.

Jarl Inge war schon immer leicht zu lesen gewesen. Er war schockiert und entsetzt, aber offensichtlich auch erleichtert. Er schien keinen Verdacht zu haben, dass Walter etwas mit der Sache zu tun hatte, geschweige denn, was ihn erwartete.
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Die Frau auf dem Sofa war jünger, als Walter sie zuerst geschätzt hatte, vielleicht Ende zwanzig. Sie drehte sich wieder um, suchte seinen Blick und bombardierte ihn mit Fragen, schob immer wieder deutsche Floskeln ein.

Walter stand auf, schnappte sich eine Wollsocke von dem Trockenständer und ging zu ihr. Sie ahnte, was er vorhatte, wandte sich schnell ab und kniff den Mund zusammen. Er griff ihr mit einer Hand ums Kinn und drückte die Kiefer auseinander. In ihren Augen stand blanke Panik. Er drückte ihr die Socke in den Mund, bis sie zu würgen anfing. Sobald er den Griff lockerte, spuckte sie die Socke wieder aus.

Das Klebeband lag auf dem Tisch. Er streckte sich danach aus, stopfte ihr die Socke erneut in den Mund und klebte ihn zu. Der größere Teil der Socke hing aus dem Mund über das Kinn herunter. Sie schrie und protestierte hinter dem Knebel, aber es drang kaum noch ein Laut heraus.

Er zog sie an den Beinen vom Sofa, dann durch die Küche bis zur Kellertreppe. Er hörte sie hinter sich wimmern, als ihr Kopf immer wieder auf die Stufen aufschlug. Gnadenlos zog er sie weiter bis in den Verschlag unter dem Wohnzimmer und der Küche. Im Schloss steckte ein Schlüssel. Er drehte ihn herum, zog ihn heraus und ging wieder nach oben.

Der Flickenteppich in der Küche war verrutscht. Er zog ihn wieder gerade, blieb stehen und lauschte. Aus dem Keller war kein Laut zu hören. Walter ging an die Spüle und goss sich ein Glas Wasser ein. Er trank und spürte, wie sein Puls sich langsam beruhigte.

Der Wasserhahn tropfte. Er drehte ihn fester zu und stellte das Glas in die Geschirrspülmaschine. Er wollte keine Spuren in der Küche hinterlassen, die auf Gäste im Haus schließen ließen, sah sich zufrieden um und ging ins Wohnzimmer.

Die Wäsche war trocken, er legte sie militärisch präzise zusammen, wie er es von seinem Vater gelernt hatte, und dachte darüber nach, was in der letzten Nacht alles schiefgegangen war.

Es war seine Idee gewesen, die Leiche wegzubringen. Er war auf der Flucht; es war nur eine Frage der Zeit, bis er gefasst würde. In den Nachrichten spekulierten sie bereits darüber, ob er Rita umgebracht hatte, und wenn seine Spuren diesen Verdacht bestätigten, könnte er so vielleicht dazu beitragen, dass Samantha verschont wurde.

Er hätte ihr niemals zugetraut, einen Menschen zu töten.

Nicht auf diese Weise, von Angesicht zu Angesicht, und nicht eigenhändig. Darum war er schließlich gekommen, um bei ihr zu sein, wenn Jarl Inge entlassen wurde. Er wollte sie bei der Abrechnung unterstützen.

Andererseits war das, was mit Rita passiert war, eine Impulstat. Wobei Samantha erstaunlich kalt und ruhig gehandelt hatte. Und Anzeichen von Reue zeigte sie auch nicht. Ihr einziges Problem war, dass Ritas Verschwinden so viele Polizisten und Journalisten ins Dorf geholt hatte. Und die von ihm verbockte Aktion in der letzten Nacht machte die Situation nicht gerade besser.

Er klappte den Wäscheständer zusammen und trug ihn ins Bad. Die Kleider legte er in eins der Fächer unter dem Waschbecken.

Er schaute durch den Flur zur Kellertür.

Was sollte er jetzt mit der Journalistin machen?

Vielleicht sollte er die Entscheidung Samantha überlassen, dachte er.

Sie müsste eigentlich bald zurück sein.
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Der Boden war hart und kalt, und auch die Luft hatte sicher nicht mehr als fünfzehn Grad. Eine Gefrierbox füllte ihr Gesichtsfeld, dahinter stand ein Hochschrank. In der nächstgelegenen Ecke stand eine Mausefalle, die Feder war noch gespannt.

Emma versuchte, ihre Schulter, die Hüfte und den Oberschenkel zu entlasten, landete aber schnell wieder in der ursprünglichen Position. Die Socke in ihrem Mund schmeckte nach muffiger, nasser Wolle. Jede noch so kleine Anstrengung löste Sauerstoffmangel und Schwindel aus.

Sie hob den Blick zu dem gardinenlosen Kellerfenster, hoffte, dort jemanden zu sehen. Jemanden, der sie sah.

Die Minuten schlichen dahin. Es wurde zunehmend schwieriger, den Fokus zu bewahren. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dort lag. Jeder Versuch, ihre Hände oder Füße freizubekommen, war fehlgeschlagen. Das Klebeband war zu eng gewickelt.

Sie dachte an Anita und an Blix, die sie beide ermahnt hatten, vorsichtig zu sein. Wie man es eben so sagt. Selbst mit Walter Kroos in Osen hätte sie nicht geglaubt, dass er eine reelle Gefahr für sie darstellen könnte. Nicht am helllichten Tag.

Sie drehte sich erneut und dachte an ihre Schwester. Und an Martine, die jetzt vermutlich in der Schule war.

Der Gedanke an ihre Nichte gab ihr die Kraft, sich vollends auf die Seite zu drehen. Aus dieser Position hatte sie einen besseren Überblick über das Regalsystem an der Wand. In den Fächern standen Konserven, Blumentöpfe, Weihnachtsschmuck. Sie könnte versuchen, etwas zu zerbrechen und mit den Scherben das Klebeband aufzuschneiden.

Sie schlängelte sich Zentimeter um Zentimeter näher heran, bis ihr trotz der Kälte der Schweiß über die Haut lief. Sie pausierte, wartete, dass ihr Atem sich beruhigte, und robbte in ganz kleinen Bewegungen weiter. Am Regal angelangt, guckte sie sich einen Übertopf aus, schwang die Füße unten gegen das Regal und schaffte es fast, den Topf umzukippen.

Sie unternahm einen neuen Versuch.

Diesmal hatte sie Glück. Der Topf kippte um. Mit einem Fuß hebelte sie ihn aus dem Regal auf den Betonboden.

Aber er zerbrach nicht.

Sie schob sich noch näher an das Regal heran. Weiter oben stand noch ein weiterer Topf, den sie mit den Füßen aber nicht erreichen konnte. Emma fluchte innerlich und atmete hektisch, immer durch die Nase, ein und aus. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf einen ruhigeren Atemrhythmus.

Als sie Schritte über sich hörte, öffnete sie die Augen und richtete den Oberkörper auf. Die Muskeln in Bauch, Hals und Nacken verspannten sich. Sie schaffte es, eine Pappschachtel aus dem Regal zu schieben, aber es fielen nur ein paar alte Leitungen und ein Verlängerungskabel heraus. Emma sackte in sich zusammen.

Nichts davon konnte ihr helfen, sich zu befreien.
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Die Straße führte durch einen dichten Wald mit hohen Fichten und herbstlich gefärbter Heide. Blix hörte noch eine Nachrichtensendung, ehe er sich Osen näherte. Der Polizeieinsatz bei dem Bauernhof war ergebnislos eingestellt worden. Ansonsten gab es nichts Neues.

Vor ihm stockte der Verkehr, und schließlich stand er als viertes Fahrzeug auf seiner Fahrbahn vor einer blau blinkenden Straßensperre, ein Kontrollposten. Der Verkehr in nördliche Richtung durfte passieren, kam aber nur langsam voran. Alle Fahrzeuge, die aus dem Ort kamen, wurden angehalten und von schwer bewaffneten Polizisten kontrolliert. Als Blix vorbeirollte, untersuchten sie gerade die Ladefläche eines Lieferwagens. Dahinter wurde eine Frau rausgewunken und musste ihren Kofferraum öffnen.

Nach einer weiteren Viertelstunde öffnete sich die Landschaft. Die Straße verlief parallel zu einem Fluss, die Bebauung wurde dichter. Weiter vor ihm spiegelten sich die grauen Wolken in einem See.

Der Campingplatz war ausgeschildert. Blix bog ab. Eine große Tafel hieß ihn auf Norwegisch, Deutsch und Englisch willkommen. Es war kurz nach zwei. Er hatte ungefähr eine Stunde, wollte er rechtzeitig zum Ende seines Freigangtermins zurück sein. Was nur möglich wäre, wenn er Meretes Auto vor dem Gefängnis abstellte.

Die Fenster der kleinen Rezeption waren dunkel. Unter dem Dachvorsprung hatten fünf, sechs Personen vor dem Regen Schutz gesucht. Eine von ihnen trug eine Jacke mit dem NRK-Nachrichten-Logo auf dem Rücken.

Blix fuhr weiter auf das Campinggelände, vorbei an einer Reihe Wohnwagen bis zu dem Bereich mit den Hütten.

Er hatte keine Ahnung, was für einen Wagen Emma fuhr, aber nur vor einer Hütte stand ein Auto. Ein kleiner grauer Audi. Blix parkte dahinter und stieg aus. Im Vorbeigehen warf er einen kurzen Blick ins Wageninnere. Eine Wasserflasche und ein Energieriegel auf dem Beifahrersitz. Das passte zu Emma.

Er ging zur Tür und klopfte an. Keine Reaktion von drinnen. In dem schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen sah er, dass die Hütte abgeschlossen war. Trotzdem drückte er probehalber die Klinke herunter, ehe er auf die Rückseite ging und durch die Fenster schaute. Auf der Küchenarbeitsplatte stand ein Glas, daneben das Handyladegerät, auf dem Tisch im Wohnraum zwei halb abgebrannte Kerzen und ein MacBook.

Er hatte das Auto im Leerlauf stehen lassen, setzte sich wieder hinters Lenkrad und fuhr zurück zur Rezeption. Der NRK-Vertreter und eines der Autos waren verschwunden. Blix parkte auf dem frei gewordenen Parkplatz und stieg aus.

»Hallo«, sagte er und ließ den Blick über die versammelten Journalisten schweifen. »Ich suche eine Kollegin von Ihnen. Emma Ramm von news.no. Sie ist nicht in ihrer Hütte.«

Eine junge Journalistin schien ihn zu erkennen und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Ich habe heute Vormittag mit ihr gesprochen«, sagte sie.

Blix erzählte ihr, dass er blöderweise sein Handy aufs Autodach gelegt hätte und dann losgefahren wäre.

»Es liegt vermutlich irgendwo zwischen Oslo und Osen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Könnte ich kurz ein Handy leihen?«

»Ich habe ihre Nummer«, sagte die Frau vor ihm und suchte sie heraus, ehe sie Blix das Handy reichte.

Blix legte das Handy ans Ohr und drehte sich halb von der Gruppe weg. Alles, was er hörte, war eine digitale Tonfolge. Er überprüfte noch einmal die Nummer auf dem Display und versuchte es erneut, kam aber nicht durch.

Ein Streifenwagen fuhr langsam auf den Platz. Zwei Beamte schauten kontrollierend in die Runde. Blix drehte ihnen den Rücken zu.

»Ich werde direkt auf die Mailbox weitergeleitet«, sagte er, als er das Handy zurückgab. »Danke fürs Leihen.«

Die Frau lächelte ihn an.

»Ist geschlossen?«, fragte Blix mit einem Nicken zur Rezeption.

»Die Saison ist zu Ende«, antwortete die Journalistin.

»Kennen Sie sich hier aus?«, fragte Blix.

»Einigermaßen«, antwortete die Frau.

»Wissen Sie, wo die Inhaberin wohnt?«, fragte er. »Samantha Kasin?«

»Gleich unten am Osenløkka, glaube ich«, sagte die Journalistin mit einer Kopfbewegung in die gemeinte Richtung. »Das krieg ich raus«, fügte sie hinzu und gab etwas in die Suchmaschine ein.

Sie gab ihm die Adresse und beschrieb ihm, wie er fahren musste.

Blix setzte sich in den Wagen, fuhr los, nahm den Schlips ab und legte ihn neben sich auf den Sitz.
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Der Regen fiel dichter.

Samantha hastete durch die schweren Tropfen und fischte die Hausschlüssel heraus.

»Beeil dich«, sagte Jarl Inge hinter ihr. »Ich werd klitschnass.«

Im Flur rempelte er sie von hinten an. Samantha fuhr herum und sah ihn wütend an. Geistesabwesend zog sie die Schuhe aus und hängte ihre Jacke auf.

Im Wohnzimmer sah alles wie immer aus. Es war still im Haus.

»Ich brauche jetzt ein kaltes Bier«, sagte Jarl Inge und ging an ihr vorbei in die Küche.

»Ich … auch«, sagte Samantha.

Die Sofakissen lagen nicht in ihrer üblichen Ordnung. Sie ging zum Sofa und nahm das erste Kissen hoch, schüttelte es und legte es in die Sofaecke. Als sie das zweite Kissen hochhob, hielt sie inne.

In der Ritze zwischen zwei Sitzpolstern steckten vier Schottersteinchen, und auf dem Bezug waren ein paar dunkle Flecken. Samantha fuhr mit dem Finger darüber. Die Flecken waren in den Stoff eingezogen und nicht weiter verschmiert. War das Blut?

Sie hörte Jarl Inge in der Küche eine Dose Bier aus dem Kühlschrank nehmen und sie öffnen.

Samantha drehte das Sitzpolster um und versuchte nachzuvollziehen, was Walter in ihrer Abwesenheit gemacht hatte. Auch auf dem Boden lagen kleine Steinchen. Sie ging in die Hocke, sammelte sie auf und erstarrte.

Unter dem Sofa lag ein Turnschuh. Bunt mit blauen Schnürsenkeln.

Sie beugte sich weiter vor und fand auch den zweiten Schuh.

Der Puls in ihren Schläfen begann zu pochen.

Samantha erkannte die Schuhe wieder. Sie gehörten Emma Ramm.

Jetzt sah sie auch den Sand auf dem Boden. Die Spur führte über den Flur in die Küche. Vor der Küchentür blieb sie stehen. Jarl Inge zog mit einem kreischenden Geräusch einen Stuhl vom Küchentisch weg und setzte sich, ehe er einen kräftigen Schluck aus der Dose nahm.

»Wo hast du mein Handy?«, fragte er und streckte die Hände über den Kopf, verschränkte sie im Nacken und drückte die Schulterblätter nach hinten.

Auch auf dem Küchenboden lagen kleine Steinchen.

»Hallooo?«, sagte Jarl Inge.

»Hm?«

»Mein Handy«, sagte er. »Du hast gesagt, es wäre zu Hause. Ich will die Jungs anrufen und Bescheid geben, dass ich wieder gelandet bin.«

Samantha ging in die Küche.

»Ich hab dir kein neues Handy gekauft, Jarl Inge.«

Sie nahm die Bierdose, die vor ihm stand, und spürte, dass sie kaum noch halb voll war. Er sah sie verwirrt an.

»Glaubst du wirklich, dass ich mir das leisten könnte?«

Samantha trank einen Schluck und schüttelte die Dose.

»Danke, dass du mir auch ein Bier geholt hast.«

Sie ging zum Kühlschrank und nahm eine neue Dose heraus. Öffnete sie mit einer raschen Handbewegung, schob die Hand in die Hosentasche und schummelte die graue Tablette in die Öffnung. Sie hörte es schäumen und schwenkte die Dose ein paarmal, ehe sie sie vor Jarl Inge auf den Tisch stellte.

»Ich hol grad was zu essen aus der Gefriertruhe«, sagte sie.
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Walter saß auf dem Teppich im Gang zwischen der Speisekammer und der Kellertoilette. Er ging davon aus, dass die Journalistin nichts unversucht lassen würde, um freizukommen, und von dort, wo er saß, hatte er einen guten Überblick, was vor sich ging. Und konnte in Sekundenschnelle reagieren.

Im Erdgeschoss über sich hörte er Samantha und Jarl Inge. Schritte und Geplauder. Bis jetzt klang es entspannt und zivilisiert.

Walter hatte viel darüber nachgedacht, was sie wohl machen würden, wenn sie nach Hause kamen. Sein erster Gedanke war gewesen, dass Jarl Inge vermutlich große Lust hatte, mit ihr zu schlafen. Das hatte er ihr am frühen Morgen auch gesagt, aber Samantha hatte nur gelacht.

»Nach allem, was ich ihm zu erzählen gedenke, wird Jarl Inge darauf vermutlich nicht mehr allzu scharf sein.« Sie hatte geblinzelt und hinterhergeschoben: »Wie ich ihn kenne, wird er erst mal ein kaltes Bier wollen. Und das passt ja perfekt.«

Walter hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, ihm die Pillen unterzujubeln. Und dann mussten sie sich noch was für die Journalistin einfallen lassen.

Schritte in der Küche. Die Kellertür ging auf.

Er war mit einem Satz auf den Beinen, aber es war Samantha. Er ging ihr entgegen. Sie hatte ihren Zeigefinger an die Lippen gelegt.

»Was zum Teufel ist hier los?«, flüsterte sie. »Ist Emma Ramm hier?«

»Ich hatte keine Wahl«, flüsterte Walter zurück. »Sie stand plötzlich vor der Tür … und hat mich gesehen.«

Samantha schüttelte den Kopf.

»Wo ist sie?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, während Walter erzählte.

»Dann weiß sie, dass ich …«

Sie brach den Satz ab und dachte nach.

»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie mit irgendwem spricht.«

Sie sahen sich ein paar Sekunden in die Augen. Walter verstand, was das bedeutete.

»Kümmere dich darum«, sagte sie. »So geräuschlos wie möglich. Ich sag Bescheid, wenn du hochkommen kannst. Eine Viertelstunde dauert es sicher.«

Samantha drehte sich um, um wieder hochzugehen, hielt aber noch mal an.

»Hol mir bitte ein Stück Fleisch aus der Gefriertruhe«, flüsterte sie.

Walter sah sie fragend an.

»Ich hab Jarl Inge gesagt, dass ich was fürs Essen aus der Gefriertruhe hole«, erklärte sie und schob ihn mit einer Hand zurück in den Gang.

Er ging zu der Tür und öffnete sie vorsichtig.

Emma Ramm hob den Blick und starrte ihn an.

Sie war bis zu dem Wandregal gerobbt und hatte ein paar Sachen herausgezerrt, aber das Klebeband an Händen, Füßen und über dem Mund war noch da.

Er klappte den Deckel der Gefriertruhe auf. Sie war bis auf ein paar Tiefkühlpizzen und einen Gefrierbeutel mit Fleischbällchen fast leer. Er nahm die Frikadellen, klappte den Deckel wieder zu und warf Emma beim Rausgehen einen Blick zu.

Samantha wartete direkt vor der Tür. Sie nahm den Beutel und ging zur Treppe.

Walter sah Emma an.


So geräuschlos wie möglich
 .

Die Journalistin würde sich garantiert wehren. Irgendwas würde zu Boden und zu Bruch gehen. Er zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Sicher war es das Beste abzuwarten, bis Jarl Inge eingedämmert war. Vielleicht konnten sie auch ihr GHB-Tabletten geben, warten, bis sie das Bewusstsein verlor, und sie dann in die Gefriertruhe legen. Das war sicher nicht die unangenehmste Art zu sterben.

Er setzte sich wieder auf den Boden.

Wartete.

Von draußen drangen Geräusche herein. Er stand auf, streckte sich und sah aus dem Kellerfenster.

»Scheiße«, flüsterte er.

Vorm Haus parkte ein Wagen.

Ein Mann im Anzug stieg aus.
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Es tropfte aus der Dachrinne über dem Eingang. Blix stellte sich neben das Rinnsal und klingelte. Im Windfang surrte eine Glocke.

Er klingelte noch einmal und benutzte den Türklopfer. Es verging noch eine Weile, ehe drinnen etwas zu hören war. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Samantha Kasin sah ihn fragend an.

»Ich suche Jarl Inge Ree«, sagte Blix. »Ist er hier?«

Samantha wirkte konfus.

»Ich bin ein Freund von ihm«, erklärte Blix. »Und von Emma Ramm«, fügte er mit einem Blick auf das schlechte Wetter hinzu. »Kann ich reinkommen?«

»Das … passt im Moment nicht so gut«, sagte Samantha.

Irgendwo von drinnen rief jemand:

»Wer ist das?«

Ehe Samantha antworten konnte, tauchte Jarl Inge Ree hinter ihr auf.

»Blix?«, sagte er verwundert. »Was zum Teufel machst du hier? Bist du getürmt?«

»Ich muss mit dir reden«, antwortete Blix. »Mit euch.«

»Wir sind gerade nach Hause gekommen …«, setzte Samantha an, wurde aber von Ree unterbrochen.

»Das ist Alexander Blix«, sagte er und wedelte mit einer Bierdose in seine Richtung. »Der Bulle aus dem Gefängnis.«

Ree unterdrückte einen Rülpser und schob sich an Samantha vorbei, um die Tür ganz aufzumachen.

»Komm rein«, sagte er.

Samantha trat ganz offensichtlich unwillig zur Seite. Blix wusste, dass seine Schuhe nass waren und er Abdrücke hinterlassen würde, wollte sie aber nicht ausziehen. Eine ungeschriebene Polizeiregel besagte, dass man niemals auf Socken einen unbekannten Ort betreten sollte.

Sie gingen in die Küche. Ree leerte die Bierdose und stellte sie auf der Arbeitsplatte ab, ging zum Kühlschrank und nahm sich eine neue heraus. Er wirkte ein bisschen unsicher auf den Beinen, als ginge er über ein schwankendes Bootsdeck.

»Auch eins?«, fragte er.

Blix schüttelte den Kopf und setzte sich an den Tisch.

»Ich muss noch zurückfahren.«

Ree tastete wie betrunken nach der Rückenlehne des Stuhls und nahm ihm gegenüber Platz. Samantha hatte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Spülablage gelehnt.

Es schäumte über, als Ree die neue Dose öffnete. Er saugte den Schaum auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Oberlippe.

»Was zum Teufel machst du hier?«

Er schmatzte beim Sprechen, als hätte er einen trockenen Mund.

»Wolltest du nicht zu einer Beerdigung oder so was?«

»Es geht um Walter Kroos«, sagte Blix. »Er ist hier in Osen. Er wurde heute Nacht gefilmt, als er versucht hat, Rita Alvbergs Leiche im See zu versenken.«

Ree kniff die Augen zusammen, ehe er Samantha ansah und dann Blix.

»Was hast du gesagt?«, fragte er.

Blix musterte Ree. Er schien schon ordentlich getankt zu haben und musste sich offenbar stark konzentrieren, um noch einen klaren Satz von sich zu geben.

»Walter Kroos ist hier in Osen«, wiederholte Blix.

Ree drehte sich zu Samantha um.

»Walter Kroos …«, lallte er. »Aber …«

»Wer hat ihn gefilmt?«, fragte Samantha.

»Emma Ramm«, antwortete Blix. »Das ist mit ein Grund, dass ich hier bin. Ich mache mir Sorgen. Sie geht nicht ans Telefon.«

»Und was bitte hat das mit uns zu tun?«, fragte Samantha.

Rees Pupillen waren auf Stecknadelkopfgröße geschrumpft, die Augenlider bewegten sich träge. Samantha war aschfahl.

»Emma hat über Walters Flucht und den Mord an Rita Alvberg berichtet«, fuhr Blix fort und ließ Ree nicht aus den Augen. »Ich glaube, er ist in Norwegen, um dich auszuschalten.«

Ree sah aus, als würde er jeden Moment einschlafen.

»Das ist doch lachhaft«, sagte Samantha.

Blix schwieg. Sah sie nur an.

»Emma war schon mal bei Ihnen«, sagte er. »Sie hat mit Ihnen über …«

Die Schwerkraft zog Rees Kopf Richtung Tischplatte, aber er wurde rechtzeitig wach, bevor er vornüberkippte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Blix.

»Ich … fühl mich nicht so gut«, antwortete Ree.
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Emma lag auf dem Rücken, die Beine an das Regal gelehnt. Hinter ihr brummte die Gefriertruhe. Vor dem Kellerfenster gurgelte es in den Fallrohren der Regenrinne. Die Geräusche machten es schwierig, andere Laute aufzufangen oder zu verfolgen, was im Haus vor sich ging. Aber sie war sich ziemlich sicher, die Türklingel gehört zu haben.

Sie trat so fest gegen das Regal wie nur möglich, sonderlich viel Kraft hatte sie aber nicht. Trotzdem machte sie weiter. Irgendetwas Zerbrechliches musste sie doch lostreten können, um dann mit einem Splitter oder einer Scherbe das Klebeband aufzuschneiden.

Erneut trat sie gegen das Regal.

Ganz oben klirrte etwas. Aber das Regal war an die Wand geschraubt geworden. Emmas Tritte brachten es nicht genügend ins Schwanken. Sie versuchte es noch ein paarmal, musste sich irgendwann aber eingestehen, dass es so nicht klappen würde.

Sie sackte in sich zusammen und versuchte, ganz ruhig durch die Nase ein- und auszuatmen. Die dunkelsten Gedanken zu verdrängen. Sie konnte nicht aufgeben. Durfte jetzt nicht aufgeben.

Sie heftete den Blick auf das Regal.

Schob sich etwas nach oben.

Am Ende des unteren Regalfachs stand ein Nagel hervor. Sicher nicht mehr als einen halben Zentimeter. Aber vielleicht reichte das ja, um das Klebeband einzureißen.

Emma schob sich Zentimeter um Zentimeter darauf zu. Jedes Mal wenn sie sich mit der rechten Fußsohle vom Boden abstieß, schossen stechende Schmerzen durch ihren Knöchel. Ihre Kleider scharrten über den Boden. Der Pullover rutschte hoch bis zum Nacken und legte einen Streifen Haut über dem Hosenbund frei. Der Boden kratzte kalt und rau über die nackte Haut.

Endlich hatte sie es geschafft.

Nach einer Pause, um ihren Atem unter Kontrolle zu kriegen, hob sie die Füße an, bis sie über dem hervorstehenden Nagel waren. So wie sie lag, konnte sie nicht sehen, ob das Klebeband den Nagel traf. Sie musste es einfach probieren, musste die Beine vorsichtig hin und her bewegen und auf ein Wunder hoffen.

Der Schweiß lief ihr von der Stirn in die Socke in ihrem Mund. Wieder wurde ihr schwindelig. Aber sie machte weiter, hob die Füße, bewegte sie hin und her und drückte die Waden gegen die Regalseite. Sie musste hier raus.

Plötzlich fühlte es sich an, als würde der Abstand zwischen ihren Fußgelenken größer.

So groß, dass sie die Beine noch etwas weiter auseinanderpressen konnte. Sie wiederholte die Bewegung, hin und her, vor und zurück, und das Klebeband gab weiter nach.

Dann waren ihre Beine frei.

Das Gefühl von Freiheit gab Emma Aufwind. So konnte sich leichter vor dem Regal positionieren und drehte die auf dem Rücken zusammengeklebten Hände zum Nagel. Langsam tastete sie sich vor, bis sie den Nagel erreicht hatte.

Sie hielt inne und lauschte.

Hörte Schritte im Kellergang.

Walter Kroos.

Emma drückte das Klebeband fest gegen den Nagelkopf.

Fester, schneller.
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Die Kühlschranktür stand offen. Samantha schob sie zu, ohne Jarl Inge aus den Augen zu lassen.

»Was ist denn mit dir?«, fragte der Polizist.

Jarl Inge murmelte etwas Unverständliches und bewegte die Hände, als wäre er auf der Suche nach etwas, woran er sich festhalten könne. Mit der einen Hand erwischte er die Bierdose und warf sie um. Der Polizist reagierte blitzschnell, griff die Dose und stellte sie wieder hin. Was den Schaum nicht daran hinderte, sich auf dem Tisch auszubreiten.

Blix griff nach dem Serviettenhalter auf dem Tisch und stand auf. Der Stuhl knallte gegen die Wand hinter ihm. Jarl Inge hatte es geschafft, sich am Tisch festzuhalten, schwankte aber mit dem Oberkörper vor und zurück.

»Er sollte Wasser trinken«, sagte Samantha und drehte sich zu den Oberschränken um. Während sie mit einer Hand den Wasserhahn aufdrehte, schob sie die andere Hand in die Hosentasche. Die Tablette war noch da.

»Wollen Sie auch ein Glas?«, fragte sie.

»Nein danke«, antwortete Blix und wischte den Schaum weg.

Samantha nahm ein Glas aus dem Hängeschrank, füllte es mit Wasser und hielt es Jarl Inge hin, der sie mit großen Augen ansah.

»Du …?«, nuschelte er. »Verdammt … hast du …«

Sie drückte Jarl Inge das Glas in die Hände, der es aber nicht halten konnte. Dann hob sie es an seine Lippen, aber auch das Trinken klappte nicht. Das Wasser lief über das Kinn auf seine Brust.

Sie stellte das Glas weg.

»Wir sollten einen Arzt rufen«, sagte Blix und knüllte die nassen Servietten zusammen. »Was hat er heute zu sich genommen?«

Jarl Inge versuchte, etwas zu sagen, es kam aber nur ein Gurgeln.

»Ich weiß es nicht«, sagte Samantha. »So war er noch nie.«

Jarl Inge hing in ihren Armen, aus eigener Kraft konnte er sich nicht mehr aufrecht halten.

»Ich hab kein Telefon«, sagte der Polizist und sah sie fragend an.

Samantha wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihr Herz hämmerte.

»Helfen Sie mir, ihn zum Sofa zu bringen«, sagte sie. »Er kippt sonst auf den Boden.«

Blix ging um den Tisch herum. Samantha warf einen hastigen Blick zu den Küchenmessern, die Zeit reichte aber nicht, um sich eins zu schnappen. Der Polizist packte Jarl Inge auf einer Seite unter dem Arm. Samantha trat auf die andere Seite. Gemeinsam zogen sie ihn hoch.

»Hat er Drogen genommen?«, fragte Blix.

»Das würde mich nicht wundern«, sagte Samantha. »Ich habe ihn aber nur Bier trinken sehen.«

Sie schleppten Jarl Inge aus der Küche. Seine Füße schlurften über den Boden, und sein Atem ging schwer. Nur mit Mühe gelang es ihnen, den kraftlosen Körper aufs Sofa zu befördern. Blix drehte Jarl Inge auf die Seite und richtete sich auf.

»Er ist völlig weggetreten«, sagte er. »Sie müssen einen Krankenwagen rufen.«

Samantha konnte sich nicht entscheiden, was sie tun sollte.

»Bleiben Sie so lange bei ihm«, sagte sie und lief zurück in die Küche, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wo sie das Handy hingelegt hatte. War es noch im Auto?

Eine Sekunde überlegte sie, nach draußen zu laufen und es zu holen. Und etwas Zeit zu gewinnen.

Sie atmete hektisch und spürte Panik in sich aufsteigen. Vielleicht sollte sie einfach den Autoschlüssel mitnehmen und wegfahren. So weit weg wie nur möglich.

Oder sie bekam Walter irgendwie aus dem Keller, um sie zu unterstützen. Zusammen könnten sie …

Aus dem Keller waren Geräusche zu hören.

Eine Sekunde später stand der Polizist in der Tür zur Küche.

»Was treiben Sie hier?«, fragte er. »Warum rufen Sie keinen Krankenwagen?«






77

Endlich.

Das Klebeband gab nach.

Sie war frei.

Emma stemmte sich hoch und riss das Tape von dem Pullover über ihren Handgelenken. Dann suchte sie vergeblich nach dem Ende des Bandes, das immer noch die Socke in ihrem Mund hielt, und zerrte es schließlich mitsamt der Socke aus ihrem Mund. Sie schnappte gierig nach Luft.

Es scharrte im Schlüsselloch, die Klinke bewegte sich nach unten.

Emma sah sich hektisch um. Griff nach einem Übertopf im mittleren Regalfach.

Die Tür wurde nach drinnen aufgeschoben, und Walters Gesicht tauchte auf. Emma schlug mit aller Wucht zu, traf aber nicht gut. Walter parierte den Schlag und kam auf sie zu.

Sie schlug erneut zu, brüllte vor Kraftanstrengung, aber Walter war stärker. Er bremste den Schlag ab, riss ihr den Topf aus der Hand und schubste sie in den Verschlag, wo sie über den Karton mit den Kabeln stolperte und gegen den Hochschrank knallte. Er drückte den Übertopf fest gegen ihr Gesicht. Sie fühlte Nasenknorpel und Knochen brechen. Der Schmerz lähmte sie.

Dann schleuderte Walter den Topf beiseite, der an der Mauer unter dem Kellerfenster zerbrach. Er legte ihr eine Hand über den Mund und klammerte die andere um ihren Hals. Drückte sie fester an den Schrank.

Emma zog das Knie an und traf ihn im Schritt. Walter klappte zusammen und ließ los, was Emma genügend Platz gab, die Arme zu heben und ihn mit aller Kraft von sich wegzustoßen. Für einen Moment vergaß sie ihren verstauchten Fuß und stieß sich mit den Beinen ab. Walter stolperte über den Karton und kippte nach hinten. Verzweifelt suchte er nach Halt, schwang die Hand nach hinten zur Tür, fegte dabei aber nur ein paar Konserven aus dem Regal. Dann landete er mit einem Stöhnen auf dem Rücken.

Emma sah ihre Chance.

Sie bückte sich und hob eine Konserve auf. Aus ihrer Nase tropfte Blut. Sie hob die Konserve über den Kopf und schleuderte sie mit all ihrer Kraft auf Walter, der drehte sich aber rechtzeitig auf die Seite und kroch von ihr weg. Emma schnappte sich einen Korb mit Zeitschriften und bewarf ihn damit, traf aber nur seine schützend ausgestreckten Hände.

Hektisch und wild keuchend, warf Emma mit allem nach ihm, was sie in die Finger bekam. Eine PET-Saftflasche, ein Kuchenteller, ein Kessel. Ein Paket Zucker, das auf dem Boden zerplatzte. Walter musste immer mehr Objekte abwehren, war aber nicht verletzt.

Schließlich holte sie zu einem Tritt aus, solange er noch am Boden lag, aber Walter sah ihn kommen, packte ihren Fuß und riss sie zu Boden.

Von einer Sekunde auf die andere war die Situation auf den Kopf gestellt.

Walter stürzte sich auf sie, ignorierte Emmas fechtende Arme und legte wieder seine Hände um ihren Hals. Emma wollte schreien, aber es kam kein Laut, sie bekam keine Luft mehr.

Seine Hände waren wie Schraubzwingen. Mit jeder Sekunde wuchs der Druck in den Schläfen. Die Wildheit in Walters Blick machte ihr klar, dass er nicht aufgeben würde, bis sie zu kämpfen aufhörte. Bis sie den letzten Atemzug getan hatte.
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Etwas stimmte nicht. Das hatte Blix bereits beim Betreten des Hauses geahnt. Jetzt sah er es in Samantha Kasins Augen.

Noch ehe er etwas sagen konnte, hörte er von irgendwo im Haus einen dumpfen Laut.

»Sind noch andere Personen im Haus?«, fragte er.

Samantha antwortete nicht.

»Ich kümmere mich um Jarl Inge«, sagte sie, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Danke für die Hilfe.«

Wieder waren Geräusche zu hören. Der Lärm kam von unten. Etwas, das wie ein erstickter Schrei klang, drang zu ihnen durch.

Blix sah Samantha fragend an.

»Was war das?«

Statt zu antworten, wich sie an die Anrichte zurück, senkte den Kopf und starrte ihn durch die ins Gesicht gefallenen Haare an.

Blix ging auf den Flur und öffnete die nächste Tür, hinter der eine Treppe in den Keller führte. In dem Moment riss Samantha ein Messer von der Magnethalterung und stürmte auf ihn zu. Blix wich zur Seite aus, und Samantha wirbelte herum und wedelte mit dem Messer in der Hand vor sich herum. Blix stolperte rückwärts ins Wohnzimmer. Bei ihrer nächsten Attacke packte er ihr Handgelenk und versuchte, ihr das Messer aus der Hand zu schütteln.

Samantha trat zu und traf ihn im Schritt. Blix krümmte sich zusammen. Sie riss ihren Arm los, schrie und stieß erneut das Messer in seine Richtung. Dieses Mal traf sie seinen Oberarm. Blix wich zurück und fasste sich an die brennende Wunde.

Samantha trieb Blix mit dem vor sich ausgestreckten Messer weiter nach hinten. Er duckte sich hinter einen Sessel und schob das Möbelstück zwischen sich und Samantha.

»Walter!«, rief sie und sah Hilfe suchend über die Schulter hinter sich.

Blix packte die Armlehnen des Sessels, zog ihn etwas zu sich heran, stemmte sich dann mit den Füßen ab und stieß ihn in Samanthas Richtung. Der harte Stoß ließ sie nach hinten taumeln, sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Blix kippte den Sessel mit einem gezielten Tritt nach vorn. Von der Lehne getroffen, stürzte sie schreiend zu Boden. Sie drehte sich herum, um den Sturz abzufangen, schlug dabei aber mit der Stirn auf die Tischkante. Ihr Körper sackte zu Boden. Samantha blieb reglos liegen, das Messer rutschte ihr aus den Fingern.

Blix nahm sich nicht die Zeit, nach ihr zu sehen. Er stürzte zurück auf den Flur und stürmte die Kellertreppe nach unten.

Eine Tür am hinteren Ende des Kellers stand offen. Der Raum war das pure Chaos. Zwei Menschen rangen am Boden miteinander. Emma lag unten, sie schlug mit den Armen um sich und strampelte mit den Beinen. Walter Kroos presste sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und drückte ihr den Hals zu.

Blix trat ihm gegen die Hüfte. Walter kippte zur Seite, ließ aber nicht los. Er zog Emma wie ein Schutzschild mit dem Rücken zu Blix über sich.

Blix hob das Bein an und trat mit voller Wucht auf Kroos Knie. Sein Schmerzensschrei hallte zwischen den Wänden wider. Emmas Bewegungen wurden schlaffer. Blix packte ihre Schultern, trat Kroos ins Gesicht und zog Emma mit aller Kraft zu sich. Sie taumelten nach hinten und landeten auf dem Rücken.

Emma schnappte nach Luft. Walter spuckte Blut und versuchte sich aufzurappeln, konnte aber nur auf einem Bein stehen. Blix sprang auf und packte das Erstbeste, was er in die Finger bekam – einen Topf. Er schwang ihn am Stiel herum und traf Walter an der Hand. Mit dem nächsten Schlag zielte Blix auf Walters Kopf, streifte ihn aber nur.

Walter wich zurück, riss die Arme über den Kopf und rief:

»Bitte! Stopp!«

Blix legte seine Finger fester um den Topfstiel, blieb aber stehen. Hinter ihm hustete Emma. Ihr Hals kratzte bei jedem Atemzug.

Walter sagte etwas auf Deutsch, das Blix nicht verstand.

»Hinlegen!«, rief Blix auf Englisch und zeigte mit der freien Hand auf den Boden. Walter kniete sich mit erhobenen Händen hin, stützte sich dann mit einer Hand ab und legte sich flach auf den Bauch. Blix stellte den Topf ab, trat vor, drückte ein Knie in Walters Nacken und zog seine Hände auf den Rücken.

Dann drehte Blix sich zu Emma um.

»Bist du okay?«

Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und eine Hand an ihren Hals gelegt.

»Ja«, antwortete sie heiser.

»Ich brauche etwas, um ihn zu fesseln«, sagte Blix und sah sich um.

Emma rappelte sich auf.

»Ich hole Klebeband«, sagte sie und stützte sich an den Türrahmen.

»Nein, bleib hier«, sagte Blix scharf. »Samantha ist da oben.«

Er streckte sich nach ein paar Kabeln aus, die auf dem Boden lagen. Nutzte eines davon, um einen Knoten um Walters Handgelenke zu machen, und schnürte beide Hände zusammen. Die Beine sicherte er auf dieselbe Weise.

»Wo ist dein Handy?«, fragte er schließlich.

»Kaputt«, sagte Emma. »Aber was … was …«

Es war keine Zeit für Erklärungen. Blix nahm ihren Arm und führte sie aus dem Kellerraum. Am Fuß der Treppe hielt er lauschend inne.

Von draußen waren Geräusche zu hören.

»Bleib hier«, sagte Blix zu Emma und lief die Treppe hoch.

Als er oben ankam, flog die Haustür auf. Ein Mann in Polizeiuniform zog seine Waffe, als er Blix sah. Ebenso der Beamte hinter ihm.

Blix hob die Hände über den Kopf und verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

»Das ist Blix«, rief jemand.

Ein Mann in Zivil mit einer Polizeimarke um den Hals schob sich nach vorn.

Nicolai Wibe.

»Ich habe Walter Kroos gesichert«, orientierte Blix ihn, ohne die Hände nach unten zu nehmen. »Er liegt im Keller, dritte Tür rechts.«

Er trat einen Schritt zur Seite. Die Polizisten rückten vor, ohne die Waffen wegzustecken.

»Emma Ramm ist da unten«, rief er ihnen nach.

Eine Bewegung im Wohnzimmer ließ ihn in die andere Richtung blicken. Samantha war aufgestanden und stützte sich an den Tisch. Sie blutete aus einer Wunde am Kopf und wirkte benebelt.

»Sie hat ihn versteckt«, sagte Blix.

Zwei Polizisten erhielten den Befehl, sich um sie zu kümmern. Blix ließ die Hände sinken und informierte sie, dass Jarl Inge Ree bewusstlos auf dem Sofa lag.

Wibe sah sichtlich verunsichert aus, was er sagen sollte.

»Du blutest«, stellte er fest.

»Halb so wild«, antwortete Blix.

Ein untersetzter Mann schien das Kommando zu haben. Er streckte den Arm aus und begrüßte Blix.

»Arvid Borvik«, sagte er. »Die Sanitäter sind unterwegs.«

Hinter ihnen kam Emma langsam die Kellertreppe hoch. Sie blieb neben Blix stehen, legte eine Hand auf seine Schulter.

»Gard Fosse hat angerufen«, erklärte Wibe. »Er hat mit Merete gesprochen.«

Blix nickte.

»Er hat befürchtet, dass du dich in Schwierigkeiten gebracht hast«, fuhr Wibe fort. »Eine Streife hat Meretes Wagen hier entdeckt.«

Blix wollte alles erklären, schluckte es aber herunter. Jetzt brauchte Emma erst einmal frische Luft. Gemeinsam gingen sie nach draußen. Der Wind blies ihnen kalten Regen ins Gesicht.

Draußen blinkten Blaulichter. Die Beamten hatten Platz für den Rettungswagen gelassen. Eine Frau in rot-grüner reflektierender Jacke kam auf Emma zu, legte ihr eine Decke um die Schultern und führte sie zum Rettungswagen.

Blix warf einen Blick auf die Uhr und überschlug alles im Kopf. Wenn er sofort losfuhr, konnte er es noch rechtzeitig zurück ins Gefängnis schaffen, dachte er und setzte sich zu ihr.






EPILOG

Obwohl es noch eine Stunde bis zur angekündigten Urteilsverkündung war, hatten sich bereits viele Leute vor dem Eingang des Gerichts versammelt. Emma wurde sofort von Journalisten umringt, als sie kam.

»Wie hoch sind Blix’ Chancen für einen Freispruch?«

»Glauben Sie, dass die Festnahme von Walter Kroos und seiner norwegischen Geliebten die Richter milde stimmt?«

»Wenn Blix freigesprochen wird – glauben Sie, dass er eine Zukunft bei der Polizei hat?«

Emma blieb kurz stehen und sagte:

»Ich glaube, dass ich bis zur Urteilsverkündung warte, bis ich mich dazu äußere.«

Anwalt Einar Harnes wartete im Gerichtsgebäude. Er drückte sanft ihre Hand und führte sie in den Warteraum. Blix stand auf und lächelte, als er sie sah.

Sie begrüßten sich mit einer Umarmung, die etwas länger als üblich dauerte.

Er roch gut.

Er sah auch gut aus, dachte Emma. Frisch rasiert und frisiert, und der neue Anzug saß besser und ließ ihn jünger aussehen.

Sie setzten sich.

»Ich komme gleich wieder«, sagte Harnes. »Nicht weglaufen.«

Kaum hatte der Anwalt den Raum verlassen, senkte sich eine bedrückende Stille über sie.

Blix nahm die Wasserkaraffe, die auf dem Tisch stand, und goss ihr einen Plastikbecher voll. Er drehte seinen eigenen leeren Becher in der Hand.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Gut«, antwortete Blix sofort. »So gut, wie es mir gehen kann, denke ich. Im Grunde weiß ich es nicht.«

»Du bist nervös.«

»Es wäre gelogen, wenn ich es leugnen würde.«

»Vielleicht bist du heute Nachmittag ein freier Mann.«

»Ja …«

Im umgekehrten Fall würde er zurück nach Ullersmo gefahren und in seine Zelle gebracht werden. Weitere Tage hinter Schloss und Riegel. Weitere Jahre zusammen mit Grubber, dem Holländer, Jakobsen und Nyberget. Der Gedanke war derart schmerzhaft, dass Emma ihn nicht zulassen wollte. Wie es Blix damit ging, konnte sie nur erahnen.

»Ich habe einen Brief von Jarl Inge Ree bekommen«, sagte Blix.

Emma verstand, dass er über etwas anderes reden wollte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er ein Briefeschreiber ist«, sagte sie.

»Es waren nur wenige Zeilen«, erklärte Blix. »Ich denke, er wollte sich nur bedanken. Hat mir geschrieben, dass ich dafür sorgen soll, eine Flasche Cognac zu ihm reinzuschmuggeln.«

Emma lächelte.

»Was wirst du machen, wenn es gut geht?«, fragte sie und trank einen Schluck Wasser.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Den Gedanken habe ich eigentlich noch gar nicht zugelassen.«

»Gar keine Pläne?«

»Nein.«

Sie saßen einen Moment schweigend da.

»Und du?«, fragte er. »Bist du jetzt wieder richtig zurück im Job?«

Emma knetete ihre Finger.

»Ich … habe gerade meinen letzten Artikel geschrieben.«

Blix hob den Blick und sah sie an.

»Du hast bei news.no aufgehört?«

»Ich habe als Journalistin aufgehört.«

»Wa…«

Blix hielt inne.

»Ich kann nicht so weitermachen«, sagte Emma. »Das waren mir jetzt ein paar lebensbedrohliche Situationen zu viel. Wenn ich Haare hätte, wären sie inzwischen sicher alle grau.«

Sie zupfte an ihrer Perücke herum, Blix lächelte, wurde aber schnell wieder ernst.

»Bist du dir sicher?«

»Nein«, sagte Emma und lächelte. »Aber ich würde gerne noch ein bisschen älter werden. Ich möchte Yoga machen und Brot backen und … eine Butterfahrt nach Schweden machen.«

»Wie wäre es mit Mann, Haus und Kindern, wie alle anderen?«

Emma zögerte.

»Ich befürchte, ich werde nie wie alle anderen sein.«

Blix lehnte sich zurück.

»Was willst du stattdessen machen?«

Sie breitete die Arme aus.

»Vielleicht Busfahrerin werden.«

»Busfahrerin?«

Emma lachte über sein überraschtes Gesicht.

»Ich meinte das nicht wörtlich. Aber … auf jeden Fall etwas ganz anderes. Ich habe ein paar Anfragen bekommen, Bücher zu schreiben, aber ich weiß nicht, ob ich dazu wirklich Lust habe.«

Blix schlug ein Bein über das andere.

»Was sagt Anita Grønvold dazu?«

»Zuerst hat sie gemeint, ich mache Witze«, sagte Emma und lachte wieder. »Anschließend war sie völlig überrumpelt. Und ich glaube, es tut ihr auch ein bisschen leid.«

»Das ist ja wohl nicht verwunderlich.«

»Ich kann jederzeit zurückkommen, hat sie gesagt, aber … ich weiß, dass das nicht passieren wird.«

Blix starrte einen Moment lang auf seine Finger. Mit einem Mal war die Stimmung wieder beklemmend.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte er und räusperte sich. »Jetzt, nachdem die Entscheidung gefällt ist?«

»Ziemlich gut, eigentlich. Ich war augenblicklich total erleichtert.«

»Dann war es die richtige Entscheidung.«

»Ja. Und irgendwie fühlt es sich auch gut an, nicht zu wissen, was der nächste Tag bringt.«

»Im Augenblick kann ich dir da wirklich nicht zustimmen, Emma.«

»Nein, ach … Verstehe, sorry.«

Sie blieben eine Weile schweigend sitzen.

»Tja, da stehen wir nun«, sagte Blix. »Und keiner von uns hatte auch nur die Spur einer Ahnung, wie es weitergeht.«

Emma lächelte.

»Es ist doch schon mal was, dass man das weiß.«

»Sokrates wäre stolz auf uns.«

Sie grinste.

An der Wand bewegte eine Digitaluhr sich eine Ziffer weiter. Dann noch eine.

»Worüber hast du als Letztes geschrieben?«, fragte Blix.

»Über Arvid Borvik«, sagte Emma. »Über die Beurteilung und seine Suspendierung.«

»Ich habe in der letzten Zeit keine Zeitungen gelesen. Wie hat er es aufgenommen?«

»Er ist noch immer der Überzeugung, nichts falsch gemacht zu haben.«

»Nichts zu tun kann auch falsch sein«, kommentierte Blix. »Wenn er getan hätte, was er hätte tun müssen, als Samantha Kasin vergewaltigt wurde, könnten zwei Menschen jetzt noch am Leben sein.«

Durch das Fenster war der graue Himmel zu sehen. Es sah nach Regen aus. Draußen pulsierte der Verkehr.

»Ist Walter Kroos zurück in Deutschland?«

Emma schüttelte den Kopf.

»Er sitzt noch immer in Untersuchungshaft, allem Anschein nach ist er aber vorbehaltlos kooperativ. Samantha ist derzeit unter psychiatrischer Beobachtung. Die Spätfolgen des Sommers 2004 sind scheinbar größer als angenommen. Sie hat eine reelle Chance, gar nicht erst vor Gericht gestellt zu werden.«

Vom Flur drangen Stimmen und Schritte zu ihnen herein. Eine Frau rief nach einem Mann namens Svein.

Eine Weile verging, ohne dass etwas gesagt wurde.

»Hat Merete dir verziehen?«

Blix schlug den Blick nieder.

»Für das mit dem Auto, ja … für alles andere …«

Er redete nicht weiter.

»Ich hoffe, dass sie heute kommt«, sagte er schließlich. »Ich weiß es aber nicht.«

Wieder wurde es still.

»Hoffst du noch immer, dass ihr wieder zueinander findet?«

Blix hob schnell den Blick.

»Nein.«

Er lachte.

»Bist du sicher?«

Blix zögerte. Sie hatten nie ausführlicher über Merete gesprochen, sich immer auf Tatsachen und Oberflächliches beschränkt. Es lag nicht in seiner Natur, offen über etwas zu sprechen, das ihm so naheging, so schwerfiel.

»Ich habe sie ein paarmal zu oft enttäuscht«, sagte er schließlich und zerdrückte seinen Plastikbecher.

Kurz vor zehn klopfte es an der Tür. Einar Harnes kam zurück.

»Der … Richter wäre dann so weit«, sagte er.

Blix holte tief Luft. Brauchte einen Extra-Augenblick, um den Stuhl nach hinten zu schieben. Er ließ die Lehne auch nicht los, nachdem er ihn zurück an den Tisch gestellt hatte. Sein Blick heftete sich auf etwas Unbestimmbares vor ihm.

»Okay«, sagte er schließlich. »Bringen wir es hinter uns.«
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